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		[1. Kapitel]

		


		Der feurige Sonnenball am Horizont sank tiefer und tiefer. Er
berührte die Fläche des weiten Meeres, das heute nicht so ruhig
dalag wie sonst. Es rauschte und wogte, meterhohe Wellen wälzten
sich dem Strande zu, an dem staunend die Menschen standen, um das
wunderschöne Naturschauspiel zu beobachten.

		Es gab nicht mehr viele Sommergäste in dem kleinen Badeorte. Der
September war ins Land gezogen, die meisten Familien hatten den
Ostseestrand bereits verlassen und waren in die Städte mit den
hohen Häusern zurückgekehrt.

		In dem kleinen Neuendorf gab es keine hohen Gebäude. Die vielen
bescheidenen Landhäuser mit den leuchtenden Ziegeldächern hatten
nur ein Stockwerk. Neben diesen standen die Fischerhütten, die
nicht mehr als drei, höchstens vier Räume aufwiesen und noch immer
ihre binsen- oder strohgedeckten Dächer hatten. Fischer gab es in
dem kleinen Badeorte reichlich. An jedem Morgen konnte man
zahlreiche Boote mit und ohne Segel auf der weiten Wasserfläche
sehen, die hinausgefahren waren. Es mußten die Netze ausgelegt und
hereingeholt werden. [bookmark: page4]

		Die Strandkörbe, die sonst den Strand schmückten, waren fast
völlig verschwunden. Keine Sommergäste tummelten sich mehr im
Wasser, die Kinder, die heute den Strand bevölkerten, trugen derbe
und schlichte Kleidung. Sie gehörten den einheimischen Familien
an.

		Immer tiefer sank die Sonne, sie schien ins Meer tauchen zu
wollen, aber die kleine Schar, die am Strande spielte, achtete
nicht des hereinbrechenden Abends. Es waren Knaben und Mädchen, die
sich hier vergnügten. Helles Lachen tönte von ihren Lippen, wenn
sich dieses oder jenes Mädchen mit hochgenommenem Röckchen zu tief
ins Wasser wagte, um dann mit Eilschritten vor der sich
heranwälzenden Welle zu fliehen.

		Die kleinen Buben, die die Mädchen immer wieder anfeuerten, sich
ins Wasser zu wagen, hatten die kurzen Höschen bis weit über die
Knie hinaufgeschlagen, sprangen mit einem Satz tief ins Wasser
hinein und jauchzten hell auf, wenn die Nebenstehenden von dem
feuchten Sprühregen überschüttet wurden.

		Plötzlich hielt eines der Mädchen in dem lustigen Treiben inne
und wies mit ausgestreckter Hand hinaus auf das Meer.

		»Jetzt ist das ganze Wasser wieder golden.«

		Obwohl das prächtige Schauspiel den Fischerkindern nichts Neues
war, blickten sie doch andächtig auf die wundervollen Farben, die
die untergehende Sonne hervorzauberte. Das blaue Meer hatte sich in
eine rotgoldene Fläche verwandelt, aus der goldiger Schaum
emporspritzte. Der Himmel färbte sich röter und immer röter, und
die einzelnen Wolkengebilde, die sich zeigten, glichen Unholden,
die am Firmamente ihr Unwesen trieben.

		»Sieh mal, dort ein Pferd!«

		Das kleine Mädchen mit den blonden Locken, die sich um ein
anmutiges Gesichtchen ringelten, zeigte auf eine Wolke.

		»Hahaha, ein Pferd,« lachte einer der Knaben, »du kannst wohl
nicht dafür, Hanna?«

		»Doch, es ist ein Pferd.«

		»Mit drei Beinen. – Wo hat es denn den Schwanz?«

		Die kleine Hanna gab keine Antwort. Fast andächtig schaute sie
in die Wolken. Es machte ihr ein besonderes Vergnügen, allerlei
[bookmark: page5]Gestalten und
Figuren aus den Wolkenbildungen herauszusuchen. Langsam kehrte sie
an den Strand zurück, setzte sich dort nieder und wühlte die nassen
Füße in den weißen, warmen Sand. Jedesmal wenn die Sonne so
leuchtend ins Meer hinabsank, mußte die kleine Hanna Ströde
hinunter an den Strand laufen. Dann hielt es sie nicht länger in
der bescheidenen Fischerhütte. Das rotgolden gefärbte Wasser lockte
das Mädchen mit unwiderstehlicher Gewalt, und das Rauschen des
Meeres war ihr der schönste Gesang.

		»Komm, Hanna, wir wollen Steine werfen,« rief ihr einer der
Knaben zu.

		Die Angeredete schüttelte den Kopf. Sie wollte das Schiff
betrachten, das sich aus den Wolken gebildet hatte. Es war ein
stattliches Fahrzeug mit hohen Masten und rauchenden
Schornsteinen.

		»Wenn ich erst groß bin,« murmelte das kleine Mädchen, und die
blauen Augen weiteten sich, »wenn ich erst groß bin, fahre ich mit
dem Vater immer weiter und weiter, bis das große Meer einmal zu
Ende ist. – O, wie wird das schön sein!«

		Sie nahm nicht mehr teil an dem fröhlichen Spielen und Lärmen
der anderen Kinder. Sie träumte so gerne und hörte aus dem Rauschen
des Meeres die seltsamsten Geschichten. Denn da unten, tief auf dem
Wassergrunde, lebten schöne Frauen, dort wuchsen die prächtigsten
Blumen, dort gab es Muscheln und Perlen in Mengen, und wer Glück
hatte, der fischte solche Kostbarkeiten heraus. Wie oft schaute sie
dem Vater neugierig ins Netz, ob sich nicht zwischen den Maschen
die goldene Krone einer Meerjungfrau gefangen habe. Aber der Vater
hatte bisher kein Glück gehabt, nur Flundern und Heringe schickten
ihm die Wasserfrauen und mitunter viele häßliche Schlinggewächse,
die die Netze zerrissen und dem Vater Arbeit machten.

		Als das Meer seine rote Farbe allmählich verlor, erhob sich
Hanna, denn es war Zeit heimzugehen. Das kleine Häuschen, in dem
der Vater wohnte, stand ganz hinten am Ende des Dorfes, von allen
Fenstern aus sah man das Meer, man hörte sein Rauschen bis in die
fernsten Winkel der Zimmer. Das Rauschen hatte Hanna als ganz
kleines Mädchen bereits in den Schlaf gesungen, denn die Mutter war
ihr so früh gestorben, daß Hanna keine Erinnerung an sie hatte. Und
[bookmark: page6]wenn andere Kinder
von ihrer Mutter erzählten, wurde in der kleinen Fischerdirne ein
unerklärliches Sehnen wach, dann lief Hanna wohl hinab zum Strande,
warf sich in den Sand, sprach leise mit der weiten Wasserfläche,
und das Plätschern der Wellen schien ihr Antwort zu geben auf
sehnsuchtsvolle Fragen.

		Das Meer war immer ihre Trösterin gewesen. Die kleine Hanna
erinnerte sich noch deutlich jenes Tages, an dem sie von Tante
Berta, die dem Vater die Wirtschaft führte, geschlagen worden war.
Sie hatte einen schönen Teller zerbrochen, und die Tante hatte sie
dafür derb auf die Hände geklopft. Da hatte Hanna wohl eine Stunde
lang am Meere gelegen und war erst durch dessen Murmeln wieder
getröstet worden.

		Heute war nichts Trauriges in ihr. Wenn sie heimkam, gab es eine
reichliche Abendmahlzeit, dann durfte sie vielleicht auch noch ein
paar Augenblicke zu den netten Leuten, die jedes Jahr im Spätsommer
nach dem kleinen Ostseebade kamen und bei Fischer Ströde Wohnung
nahmen. Hanna wußte es nicht anders, als daß Professor Bender und
seine Frau alljährlich bei ihnen weilten und so lieb und nett
waren, daß es Hanna stets warm ums Herz wurde, wenn sie der schönen
Frau in die Augen schauen durfte.

		Was gab es bei diesen Fremden nicht alles zu sehen! Wenn die
Koffer ausgepackt wurden, stand die kleine Hanna staunend daneben,
wagte jedoch nicht zu fragen, wozu die glänzenden Flaschen und
Büchsen dienten. Auch über die vielen Bücher wunderte sie sich, die
der Onkel Professor mitbrachte. Jedesmal, wenn das Ehepaar nach
Neuendorf kam, gedachte man der kleinen Hanna, und die schönen
Puppen, die sie besaß, waren Geschenke von Tante Bender.

		Leichtfüßig eilte Hanna mit bloßen Füßen den Strand hinab.
Endlich war das kleine Fischerhäuschen erreicht. Es war ein
Parterrehaus mit vier Fenstern Front und einer schmalen Haustür,
vom Flur aus ging es links in die beiden Zimmer, die der Professor
bewohnte, rechts lebte der Fischer Ströde mit seiner achtjährigen
Tochter Hanna und einer entfernten Verwandten. Berta führte dem
verwitweten Fischer nun schon seit Jahren den Haushalt, kam ihren
Pflichten aber stets mit mürrischer Miene nach, viel lieber wäre
sie zu ihrer in der [bookmark: page7]Stadt verheirateten Schwester gezogen, doch sah sie
ein, daß sie den Vetter und das kleine Mädchen nicht ohne Beistand
zurücklassen konnte. Aber es verging wohl kein Tag, an dem Berta
dem Vetter nicht zuredete, sich endlich wieder zu verheiraten.

		Fischer Ströde war ein schwerfälliger Mann. Er hatte mit seiner
verstorbenen Frau recht glücklich und zufrieden gelebt, liebte sein
Töchterchen über alles und fürchtete, daß eine neue Mutter
vielleicht doch nicht gut im Hause täte. Obwohl es im Dorfe manches
Mädchen gab, das den fleißigen Fischer Ströde gerne geheiratet
hätte, war es doch noch keiner gelungen, Ströde so an sich zu
fesseln, daß er sich zu einer Ehe entschloß.

		Als Hanna die Tür zu dem gemeinsamen Wohnzimmer öffnete, das
sehr einfach ausgestattet war, hatte man bereits den Abendbrottisch
gedeckt. Der Vater saß am Fenster und besserte eines der großen
Flundernetze aus. Voller Eifer berichtete ihm Hanna von dem Schiff
und dem Pferd, das sie heute am rosig gefärbten Abendhimmel gesehen
habe. Lächelnd hörte Ströde dem Bericht seiner Tochter zu. Er war
ein Mann Mitte der Dreißig, hatte ein gutmütiges, hübsches Gesicht,
aus dem ein paar ehrliche Augen herausschauten.

		»Wieviele Jahre muß man denn fahren, Vater, bis das Meer zu Ende
ist?«

		Ströde lachte. »Wenn du erst größer geworden bist und in der
Schule mehr gelernt hast, nehme ich dich einmal mit.«

		»Was liegt denn hinter dem Meere, Vater?«

		Der Fischer wies mit der Hand durch das Fenster. »Wenn wir hier
immer geradeaus fahren, kommen wir an die Küste eines anderen
Landes. Dieses Land heißt Schweden.«

		»Und dann?«

		»Dann kommt wieder Wasser, aber es wird immer kälter, bis es
schließlich zu festem Eis gefroren ist. Dann kann kein Schiff mehr
hindurchfahren.«

		»Leben auf dem Eise auch Menschen, Vater?«

		»Nein, kleine Hanna.«

		»Und wie lange bleibt das Eis?«

		»Das schmilzt niemals.« [bookmark: page8]

		Nachdenklich blickte Hanna zu Boden. »Das muß nicht schön sein,
Vater. Wenn nur Eis ist, kann das Wasser doch nichts mehr
reden.«

		»Nein, dort oben ist es totenstill.«

		Plötzlich zog Ströde den kleinen Blondkopf an seine Brust. Hanna
schmiegte sich fest an den Vater. Es passierte nicht oft, daß der
stille Mann sein kleines Mädchen so zärtlich im Arme hielt.

		»Du mußt immer ein braves und fleißiges Mädchen sein, Hanna;
mußt immer fest an den lieben Gott glauben, der in jeder Not hilft.
Deine Mutter war auch eine gute und brave Frau.«

		Hanna erwiderte kein Wort. Warum sprach der Vater in so
eigenartigem Tone zu ihr?

		Aber auch Ströde strich sich mit der Hand über die Stirn. Was
kamen ihm denn plötzlich für düstere Gedanken? Er schob Hanna
wieder von sich.

		»Jetzt wird noch ein wenig weiter gearbeitet, weil ich das Netz
heute nacht mit hinausnehmen will.«

		In demselben Augenblicke wurde die Tür geöffnet. Eine ältliche
Frau betrat das Zimmer, die eine Schüssel mit dampfenden Kartoffeln
in den Händen hielt. Es war Tante Berta, die das Abendbrot
brachte.

		»Soll es denn heute nacht wieder fortgehen?«

		»Freilich, Berta.«

		»Wann kommst du zurück?«

		»Ich denke, daß wir morgen früh gegen sieben wieder hier
sind.«

		»So ein Handwerk sollte mir passen,« klang es von den Lippen der
Frau, »bei Nacht und Nebel aufs Wasser hinaus.«

		»Brauchst ja nicht mit,« lachte Ströde.

		»Das Meer ist seit Tagen unruhig.«

		»Nicht so schlimm,« erwiderte der Fischer, »von der Seewarte aus
ist kein Sturm gemeldet, und das bißchen Nordost, das wir
augenblicklich haben, hat nichts auf sich. Der flaut bald ab.«

		»Mir soll es gleich sein.«

		»Ziehst doch ein schiefes Gesicht, Berta, wenn ich dir keine
Fische ins Haus bringe. Nun aber laß endlich das saure Gesicht, wir
wollen essen. – Hat der Herr Professor irgend etwas gewünscht?«
[bookmark: page9]

		»Nein.«

		»Dann ist's gut.«

		Wacker sprachen die drei dem bescheidenen Abendessen zu, das aus
Kartoffeln und eingelegten Flundern bestand. Aber es mundete alles
vortrefflich. Nachdem man abgegessen hatte, machte sich der Fischer
weiter an die Arbeit, um die letzten schadhaften Schlingen
zusammenzuziehen. Hanna half in der Küche der Tante beim Reinigen
des Geschirrs.

		Aber dem Fischer wollte heute die Arbeit nicht recht von der
Hand gehen. Oefters hielt er inne und schüttelte sorgenvoll den
Kopf. Ihm war das Herz heute so sonderbar schwer. Das kam wohl
daher, daß um diese Zeit vor sieben Jahren sein junges Weib schwer
krank wurde. Warum kam ihm das alles gerade heute in den Sinn?

		Er atmete sichtlich erleichtert auf, als es an die Tür klopfte
und auf sein Herein Professor Bender und Frau das Zimmer
betraten.

		Der Professor war ein stattlicher Herr von etwa fünfzig Jahren,
mit einem klugen und ausdrucksvollen Gesicht. Seine Gattin schien
heiteren Temperaments zu sein, denn ein sonniges Lächeln verklärte
das sympathische Antlitz. Seit acht Jahren wohnte man in jedem
September bei Strödes, und besonders das kleine Mädchen hatte Frau
Professor Bender, die keine eigenen Kinder besaß, in ihr Herz
geschlossen. Sie hatte Hanna von Jahr zu Jahr wachsen und gedeihen
sehen und daher ihre helle Freude an dem frischen, hübschen Kinde
gehabt.

		»Sie glauben gar nicht, lieber Herr Ströde, wie wir uns
alljährlich auf die Reise nach Pommern freuen. Wir lieben die See,
wir lieben das kleine Fischerhaus, wir lieben aber auch unser
herziges Pommerle.«

		Pommerle war der Kosename, den Frau Bender geprägt hatte und der
dem kleinen Hannchen galt. Sie nannte Hanna niemals bei ihrem
Vornamen, sie rief stets nach Pommerle, und Hanna war stolz auf den
hübschen Namen, den ihr die freundliche Tante gegeben hatte.

		»Unser Pommerle verkörpert in sich das ganze Pommernland, die
blauen Augen, die so tief und unergründlich sind, das ist die See
und das helle Blond ihres Haares ist der von uns geliebte Strand.
[bookmark: page10]Das stämmige
Körperchen aber ist der echte pommerische Schlag, trotzig und
treu.«

		So kam es, daß Hanna Ströde von sehr vielen, die das kleine
Mädchen kannten, nur noch Pommerle gerufen wurde.

		Auch jetzt fragte man wieder nach Pommerle.

		»Ich glaube, sie ist draußen in der Küche, gnädige Frau,« sagte
der Fischer. »Sie hat noch zu tun.«

		»Unser fleißiges, kleines Mädelchen,« lächelte Frau Professor
Bender. »Das Kind bringt Ihnen sicherlich viel Sonnenschein ins
Haus.«

		Ströde nickte. »Manchmal ist mir recht bange um das kleine Ding.
Die Mutter fehlt ihm, und wenn eines Tages unsereinen einmal ein
Unglück trifft – –«

		»Wie können Sie an so etwas denken, Herr Ströde!« tadelte Frau
Bender, »Sie sind ein junger, gesunder Mann.«

		»Das Wasser hat schon jüngere verschlungen.«

		»Sie sollten derartige Gedanken nicht haben, lieber Herr
Ströde.«

		»Ich weiß selbst nicht, gnädige Frau, warum sie heute kommen. Es
will mir gar nicht aus dem Sinn. – Was sollte wohl aus dem Kinde
werden?«

		»Ihr Beruf ist gewiß recht gefährlich, Herr Ströde, aber wir
alle stehen in Gottes Hand.«

		»Das sage ich mir ja auch, ich bin auch gewiß kein Feigling, es
ist ja nur ums Hannchen.«

		Professor Bender war hinzugetreten und legte dem Fischer die
Hand auf die Schulter.

		»Ich weiß, daß jedem mitunter solch trübe Gedanken kommen, Herr
Ströde. Für ihr Hannchen würde unter allen Umständen gesorgt
werden. Ich weiß ja, daß Sie keine Verwandten haben, die sich der
Kleinen annehmen würden, wenn es aber einmal schlimm käme, würden
wir unser Pommerle nicht unter fremde Menschen gehen lassen. Das
Kind ist uns beiden lieb wie eine eigene Tochter.«

		Die rauhe, wetterharte Hand des Fischers griff nach der Rechten
des Professors. [bookmark: page11]

		»Herr Professor,« sagte er mit schwankender Stimme, »bei Ihnen
wird sie es gut haben, das weiß ich, viel besser als bei meiner
Base, aber – – lassen wir das jetzt. Ich bin so oft in Todesnöten
gewesen, und immer ist es gut ausgegangen. Der liebe Gott wird
nicht wollen, daß mein Hannchen auch noch den Vater verliert.«

		»Wir wollen nicht von so trüben Dingen reden, Herr Ströde,« warf
Frau Bender dazwischen, »ich hole jetzt das Pommerle und mache mit
ihm noch einen Spaziergang. Ist es Ihnen recht?«

		Der Fischer nickte. Sein Pommerle war nirgends besser aufgehoben
als unter dem Schutze dieser freundlichen Frau.

		Es war gegen Mitternacht, als der Fischer Ströde die
Fischereigerätschaften zusammenpackte, um hinaus aufs Meer zu
fahren. In diesen Septembernächten war es notwendig, daß man die
ausgelegten Netze vor Morgengrauen einzog, um einen guten Fang zu
haben. Ströde ging sonst so leichten Herzens zum Strande, heute
waren ihm die Füße schwer wie Blei. Als er in der Haustür stand,
hatte er das Gefühl, als hielte ihn eine unsichtbare Gewalt
zurück.

		Er überwand das Verlangen, Hannas Schlafzimmer zu betreten, um
das Kind nochmals zu sehen. Morgen früh, gegen fünf Uhr, war er
wieder zurück, dann konnte er sein Töchterchen wieder ans Herz
drücken.

		Als er an den Strand kam, waren die beiden anderen Fischer, die
Bootsgenossenschaft mit ihm hatten, bereits damit beschäftigt, die
Netze ins Boot zu legen. Man hatte zu dritt das Segelboot und
teilte sich zu gleichen Teilen in den Fang. Einige Boote
schaukelten bereits auf dem Wasser, andere folgten, und nun ging es
bei frischem Nordost hinaus.

		»Ich trau' dem Wetter nicht recht,« sagte Fischer Ehmke, der
neben Ströde im Boote saß und sich mit dem Segel zu schaffen
machte.

		»Der Nordost ist uns noch nie ein guter Freund gewesen.«

		Für wenige Augenblicke schaute auch Ströde auf. »Mag sein,«
erwiderte et, »wir fahren ja nicht weit, in vier Stunden sind wir
wieder zurück.« [bookmark: page12]

		Der Flundernfang war diesmal reichlicher denn zuvor. Man dachte
bereits an die Heimfahrt, denn der Nordost nahm an Stärke
beträchtlich zu. Von Zeit zu Zeit kam's wie ein Stoß gegen die
Segel, und Ehmke hatte alle Hände voll zu tun, um diese Böen zu
parieren. Bedenklich schwankten die Boote auf den Wellen, und man
gab sich alle Mühe, möglichst rasch das Heimatdorf wieder zu
erreichen.

		
Der Flundernfang war diesmal reichlicher denn
zuvor.



		[bookmark: page13] »Wir steuern
mehr rechts,« sagte Ehmke, »damit wir nicht in die Nähe der
Sandbänke kommen.«

		Langsam zog er das Segel fester an, das Boot steuerte wieder ein
wenig mehr in die offene See hinaus.

		Es war gegen vier Uhr morgens, als der Strand sichtbar wurde.
Wäre der Nordost nicht gewesen, so hätte man in etwa zwanzig
Minuten das Land erreicht, jetzt aber sorgte der immer stärker
werdende Wind dafür, daß man nicht so rasch ans Ziel kam.

		Die aufgepeitschten Wellen rollten in ununterbrochener Folge auf
die Boote zu, fielen klatschend in das Innere der kleinen
Fahrzeuge, überschütteten die Fischer mit ihrem Sprühregen und
ließen sie die Morgenkälte schärfer empfinden.

		Plötzlich ein pfeifendes Heulen, dann eine sich hoch auftürmende
Welle; und ehe es Ehmke noch recht gelungen war, das nur halb
gehißte Segel völlig zu reffen, prallte die Woge an das Schiff. –
Im nächsten Augenblick schlug das Boot um, Ströde und Hegler
stürzten ins Wasser, während sich Ehmke an den Stricken des Segels
festhalten konnte.

		Der Vorfall war von den anderen Fischern nicht unbemerkt
geblieben. Todesmutig versuchte man sich der Unglücksstätte zu
nähern. Man wußte, daß sich gerade an dieser Stelle die gefährliche
Sandbank befand, an der vor vier Jahren ein braver Fischer sein
Leben gelassen hatte.

		Dort tauchte aus den Wellen der Körper des einen Verunglückten
auf. Ein leeres Netz, ein paar Stricke warf man ihm zu, aber schon
spülte eine neue Welle über den Ertrinkenden hinweg. Da tauchte er
nochmals auf.

		Wieder wurde ein Rettungsversuch unternommen, ein Ruder warf man
dem Manne zu. Das konnte Hegler erfassen. Mit Hilfe von Netzen und
Stricken gelang es schließlich, ihn in eines der Boote zu
ziehen.

		»Wo ist Ströde?«

		Das war die bange Frage, die von Mund zu Mund ging. Und während
andere Männer bemüht waren, Ehmke aus seiner furchtbaren Lage zu
befreien, wurden auch von den anderen Booten Taue [bookmark: page14]ausgeworfen, die sich erst auf
dem unruhigen Meere herumschlängelten, dann aber von den
aufgepeitschten Wellen mitgerissen wurden.

		»Ströde – – Ströde!« Die gellenden Rufe mischten sich in das
Brausen des Wassers.

		»Dort – – dort hinten!« Einer der Fischer wies auf einen dunklen
Punkt, der etwa sechzig Meter von den rettenden Booten
auftauchte.

		Kraftvolle Männerarme griffen nach den Rudern, niemand dachte
jetzt an die Todesgefahr, der man sich aussetzte, als man das mit
Wasser halb angefüllte Boot durch die Sturzwellen lenkte.

		Der dunkle Punkt war wieder verschwunden. Aufs neue suchte man
die Wasserfläche ab, warf Ruder aus, aber nirgends tauchte eine
Hand auf, die nach der rettenden Planke griff.

		Trotz der frühen Morgenstunde war es am Strande lebendig
geworden. Im Fischerdörfchen pflegten die Einwohner zeitig auf zu
sein, denn in den frühen Morgenstunden fahren ihrer viele in die
See hinaus. Gerüchte wurden laut, man ahnte, daß sich da draußen
etwas Furchtbares ereignet hatte.

		Aufs neue sprangen beherzte Männer in die Boote, um vielleicht
Rettung bringen zu können. Es war ein grausiger Kampf mit dem
wilden Elemente, aber der, den man suchte, den man zu finden
hoffte, der war von den Wellen mit fortgerissen und weit in die See
hinausgetrieben worden.

		Nach einstündigem, vergeblichem Suchen sah man ein, daß ein
weiteres Verweilen draußen auf der tobenden See keinen Zweck hatte,
zumal die Rettenden bereits selbst halb erstarrt waren. So kehrte
man gedrückt ans Land zurück.

		Die schreckliche Kunde verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Einer
berichtete es dem anderen, und jeder, der die traurige Nachricht
vernahm, sprach ein Wort des Bedauerns, weil man Fischer Ströde als
einen der besten und fleißigsten Männer kannte.

		Als sich Hanna Ströde des Morgens gegen sechs Uhr erhob, ahnte
sie nicht, welch schreckliche Botschaft ihr der neue Tag bringen
würde. Ihr erster Gruß galt wieder der See, die ihr über Nacht den
Vater geraubt hatte. [bookmark: page15]

		Wie wild und aufgewühlt das Wasser heute war, ordentlich
unheimlich sah es aus. Hanna drohte der weiten Fläche mit dem
Finger.

		»Mußt nicht gar so wild sein!«

		Vom Fenster aus sah sie eine Gruppe Dorfbewohner, die alle nach
dem kleinen Fischerhause blickten. Aber Hanna hatte jetzt keine
Zeit, zu den Leuten hinüber zu springen, es galt, in der Küche
Tante Berta beim Richten des Frühmahles zu helfen.

		Ob der Vater schon zurück war?

		Die Küche war leer, Tante Berta anscheinend schon ausgegangen.
Das Feuer brannte im Herde, im Wasserkessel summte das Wasser,
sonst war noch nichts hergerichtet. Es hatte den Anschein, als sei
Tante Berta eilig davongelaufen. Hanna holte die Tassen aus dem
Küchenschranke und deckte in der Küche den Frühstückstisch. Ihr
wurde plötzlich merkwürdig unheimlich zumute, denn die Tante blieb
doch sonst nicht so lange fort.

		Sie eilte hinaus vor das Haus, sah dort noch immer die Leute
umherstehen und schritt langsam näher. Die lebhafte Unterhaltung
verstummte plötzlich, als die Kleine näher herangekommen war. Dann
sprachen alle gar gut und freundlich zu ihr. Hanna schaute bedrückt
von einem zum anderen und fühlte sich plötzlich von der dicken Frau
Jäger umschlungen. Die Fischersfrau weinte.

		»Geh nur heim, Hannchen, oder komm mit mir, kannst bei uns
frühstücken.«

		»Wo ist Tante Berta?«

		»Komm nur mit mir.«

		Dem kleinen Mädchen wurde plötzlich bange. Und dann sah es, wie
aus dem Hause Frau Professor Bender eilte. Sie trug noch den
dunkelroten Morgenrock, hatte ein Häubchen auf dem Haar und sah
sehr bleich aus. Zögernd ging ihr Hanna entgegen.

		»Tante Bender,« sagte Hanna gedrückt, »mir ist so angst, heute
ist alles so anders.«

		»Ist's wirklich wahr?« Die Frage aus dem Munde der Frau
Professor war leise an die Umstehenden gerichtet, aber Hanna hatte
sie doch vernommen. [bookmark: page16]

		»Wo ist der Vater?« rief die Kleine plötzlich.

		Frau Bender wollte das Kind festhalten, aber Hanna riß sich los,
flog wie ein Pfeil über den Strand, hin zu den Booten, suchte
einige Augenblicke und stürzte dann mit einem wilden Aufschrei auf
einen der Fischer zu.

		»Wo ist der Vater?»

		»Noch haben wir ihn nicht gefunden,« sagte der wettergebräunte
Alte.

		Sekundenlang starrte ihn Hanna an, dann hatte sie verstanden,
hier an der Wasserkante sah man alltäglich dem Tode in die Augen,
da wußte man gleich, was solch ein Ausspruch zu bedeuten hatte.

		Sekundenlang stand Hanna regungslos. Ihre blauen Augen schauten
hinaus auf das Meer, das noch immer erregt wogte und rollte. Obwohl
sie ahnte, was geschehen war, faßte sie im Augenblicke die ganze
Schwere dieser wenigen Worte nicht. Sie wußte nur das eine, daß
etwas Entsetzliches mit dem Vater geschehen war.

		Der Alte verstand nicht, der Kleinen tröstende Worte zu
sagen.

		»An jeden von uns kommt es mal heran,« sagte er dumpf.

		Da schrie Hanna auf. »Der Vater – – wo ist der Vater?«

		Sie eilte zu einem der Boote, lehnte sich an den Rand des
Fahrzeuges und rief immer wieder: »Vater – Vater – Vater!«

		Frau Bender war der Erregten nachgeeilt. Sie war die erste, die
Hanna erreichte und das schier erstarrte Mädchen fest in ihre Atme
schloß.

		»Pommerle, mein geliebtes Pommerle!«

		»Der Vater,« schluchzte das kleine Mädchen.

		»Ist zum lieben Gott gegangen.«

		Da schauerte das Kind zusammen, und dann stürzten ihm die Tränen
aus den Augen. »Ich will zum Vater!«

		Frau Bender setzte sich auf den Rand des Kahnes und nahm
Pommerle auf den Schoß, wie ein kleines Kind wiegte sie die
Achtjährige in den Armen.

		»Der liebe Gott hat zum Vater gesagt, er solle zu ihm kommen;
und da ist der Vater gekommen. Denke doch an das hübsche Bild, das
ich dir neulich gezeigt habe. Da kommt der Herr Jesus auf dem
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geschritten, – er ist auch heute so gekommen und hat deinem
Väterchen die Hand gereicht und ihn dann zu sich in den schönen
Himmel geholt.«

		Pommerle preßte das tränenüberströmte Kindergesicht an die
Schultern der gütigen Frau.

		»Ich will auch in den Himmel.«

		»Du bleibst erst noch ein Weilchen bei mir, mein liebes
Pommerle.«

		»Ich will zum Vater!«

		Aufgeregt versuchte Hanna sich aus den Armen der Frau zu lösen,
aber Frau Bender hielt das zitternde Kind fest.

		»Du betest doch an jedem Abend zum lieben Gott: dein Wille
geschehe! Wenn es der liebe Gott so bestimmt hat, müssen wir uns
damit zufrieden geben.«

		Aufs neue brach wildes Schluchzen aus dem Kinde hervor, und
immer wieder versuchte Frau Bender zu trösten.

		»Schau, mein Pommerle, dort guckt die Sonne hervor. Das ist ein
Gruß deines Vaters, der jetzt im Himmel ist. Er läßt dir sagen, daß
du nicht weinen sollst, wenn er auch nicht mehr in dem kleinen
Häuschen wohnt, sieht er dich doch zu jeder Stunde und wacht
darüber, daß dir nichts geschieht.«

		Hin und wieder hob das kleine Mädchen den Kopf und schaute zu
der Sprecherin auf. Dann aber füllten sich die blauen Augen wieder
mit Tränen.

		»Komm, mein Pommerle, wir gehen jetzt heim.«

		Energisch zog Frau Bender das Kind mit sich fort. Man schritt an
den neugierig dreinschauenden Gruppen vorüber, hin zum Hause. Aber
als man den kleinen Flur betrat, als Pommerle dort die Lederjoppe
des Vaters hängen sah, rief es jammernd aus:

		»Vater, Vater!«

		Frau Bender nahm das Kind in ihr Zimmer, setzte es auf das gute
rote Plüschsofa, vor dem Pommerle stets eine fast heilige Scheu
gehabt hatte, legte ein Kissen unter das tränenüberströmte Gesicht
der Kleinen, zog sich einen Stuhl heran und streichelte mit
zitternden Händen das Gesicht des Kindes. [bookmark: page18]

		Der Professor hatte inzwischen auch von den Fischern die
entsetzliche Kunde erfahren. Er hatte gesehen, wie seine Frau das
fassungslose Kind ins Haus gebracht hatte, und ließ die beiden
zunächst allein. Keine andere als seine Gattin fand hier so
tröstende und zarte Worte, in ihren Armen würde Pommerle seinen
ersten Schmerz ausweinen. Für ihn stand es sogleich fest, daß er
dieses Kind unter keinen Umständen hier unter fremden Leuten
zurücklassen würde, in dem behaglichen Professorenhause sollte
Pommerle von nun an eine neue Heimat haben.

		Fräulein Berta war völlig kopflos geworden. Sie war mit Freunden
mitgegangen und weinte nun in einem fremden Hause ihr Leid aus. So
kam es, daß schließlich Professor Bender auf einen Wink seiner Frau
hin in der kleinen, rauchgeschwärzten Küche stand und für sich,
seine Frau und Pommerle den Morgenimbiß bereitete. Es war für ihn
freilich eine ungewohnte Arbeit, aber heute wollte er seine Gattin
nicht von dem Kinde wegrufen.

		Was wohl dem Pommerle am besten schmeckte? Milchkakao? Man hatte
ja alles mitgebracht. Und so quirlte der Herr Professor, der sonst
nur die Feder in den Händen hielt, einen dicken Kakao ein, dem er
viel zu reichlich Zucker hinzusetzte, aber schließlich war das Werk
beendet, und eigenhändig brachte er den braunen Trank ins
Zimmer.

		Pommerle hatte beide Fäuste an die Augen gedrückt und schluchzte
noch immer leise vor sich hin. Aber als es von Frau Bender die
Tasse an den Mund gehalten bekam, trank es doch.

		Während Frau Bender sich weiterhin um das Kind bemühte, wanderte
der Professor ins Dorf und kaufte in dem einzigen Laden, der sich
hier befand, verschiedenes Spielzeug ein. Pommerle mußte ein wenig
auf andere Gedanken kommen, sollte das Furchtbare ein wenig
vergessen.

		Aber das Kind hatte für die schönen Sachen gar wenig Interesse.
Es hatte den Kopf aufgerichtet, schaute durch das kleine Fenster
auf die See hinaus, und um die frischen Kinderlippen grub sich ein
gramvoller Zug ein.

		Dann barg die Kleine wieder den Kopf in den Kissen und begann
erneut zu weinen. [bookmark: page19]

	
		
		Pommerle sieht und hört allerlei Neues.

		Trotz eifrigen Suchens hatte man die Leiche des ertrunkenen
Fischers nicht gefunden. Professor Bender und seine Gattin waren
übereingekommen, möglichst bald aus dem kleinen Ostseebade
abzureisen, um in ihre schlesische Heimat zurückzukehren. Für beide
stand es fest, das verwaiste Pommerle mitzunehmen. Man würde ihnen
von keiner Seite Steine in den Weg legen, und besonders Fräulein
Berta war über diese Lösung erfreut. Daß es Pommerle bei Benders
gut haben würde, bezweifelte sie keinen Augenblick, und die
Fischerfamilien des Ortes hielten es geradezu für ein Glück, daß
Benders sich der Kleinen annehmen wollten.

		Als Frau Bender zum ersten Male Pommerle davon Mitteilung
machte, daß es mit ihr kommen sollte, schaute das Kind erst
gänzlich verständnislos drein. Dann aber erklärte es, es wolle gern
mitkommen. Das kleine Mädchen fühlte, daß man es gut mit ihm
meinte, und in seiner Verlassenheit suchte es nach einem treuen
Herzen, an dem es seinen Schmerz ausweinen konnte.

		Die Uebersiedlung ging natürlich nicht so rasch vor sich. Es war
allerlei zu erledigen. Außerdem hoffte der Professor nach wie vor,
daß die Leiche Strödes angeschwemmt werde, um dem Manne ein
würdiges Begräbnis zu bereiten.

		Auch Pommerle wartete von Tag zu Tag darauf, den Vater nochmals
zu sehen. Immer fester nistete sich in dem Hinterköpfchen der
Gedanke ein, daß der Vater gar nicht ertrunken sei, daß ihn ein
vorüberkommendes Schiff, weit draußen im Meere, aufgefischt und
mitgenommen habe. Und als eines Tages Frau Bender erklärte, daß man
in den nächsten Tagen von hier fortreise, rief Pommerle erregt:
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		»Wenn aber der Vater wiederkommt und ich bin nicht da, was wird
er dann sagen?«

		»Der Vater ist beim lieben Gott, Pommerle.«

		»Wenn er aber doch zurückkommt?«

		»So wissen die Nachbarn, wo wir wohnen. Dann wird er an uns
schreiben.«

		»Wir wollen ihm doch lieber einen Zettel hinlegen, und darauf
schreibst du dann, wohin wir gefahren sind.«

		Diesen Gedanken hielt Pommerle fest. Auf dem großen Tisch des
Wohnzimmers sollte der Zettel niedergelegt werden, auf dem alles
genau stand, damit der heimkehrende Vater wisse, wo sein Pommerle
zu finden sei.

		»Wann komme ich denn wieder hierher zurück?« fragte das kleine
Mädchen.

		»Vielleicht im nächsten Jahre, mein liebes Kind, aber über den
Winter bleibst du bei uns. Nimm nur alle die Sachen, die dir lieb
sind, mit, packe alle in einen großen Korb, damit du deine
Spielsachen bei uns in Hirschberg wiederfindest.«

		»Was soll ich denn alles mitnehmen?«

		»Alles das, was du gerne behalten möchtest und was dir lieb
ist.«

		»Das alles darf ich einpacken?«

		»Ja, mein Kind.«

		Frau Bender besorgte für Pommerle einen mittelgroßen Reisekorb,
stellte ihn in die Wohnstube des Fischers und redete Pommerle
freundlich zu, nun da hinein die Kleider, Wäsche, die Schuhe und
all ihr Spielzeug zu legen.

		Als Pommerle sah, daß auch Frau Bender ans Einpacken ging,
machte es sich an die Arbeit, von den Spielgefährten hatte es
gehört, daß es sehr lange fortbleiben werde, daß es im Winter nicht
mehr den Strand und die weite See sehen werde, daß dort, wo es von
nun an wohnen sollte, hohe Häuser ständen und daß von nun an alles
ganz anders werden würde.

		Solche Worte stimmten die Kleine natürlich nachdenklich. Immer
wieder glitten die blauen Kinderaugen hinaus auf die See, die es
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rauschen hören sollte. Aber dann erinnerte es sich der guten Tante
Bender, und nun ging es ans Einpacken.

		Der Korb faßte die Habseligkeiten Pommerles nicht. Ratlos stand
Hanna zwischen dem ins Zimmer getragenen Kram, und als Frau Bender
das Zimmer betrat, schaute sie erstaunt umher.

		»Was machst du denn da, kleines Pommerle?«

		Das Kind wies auf die Gießkanne, auf das einfache
Futterhäuschen, das der Vater aus Brettern für die Vögel
zusammengestellt hatte.

		»Das muß auch noch mit.«

		Im Korbe aber lag gar manches Kleidungsstück des Vaters. Die
alten, hohen Fischerstiefel, die alte Lederjoppe, dazwischen das
Garn, das zum Ausbessern der Netze diente, Küchengerät, Tassen,
Töpfe, Teller und schließlich das Spielzeug.

		Frau Bender ging daran, das Zusammengetragene zu sichten.

		»Das Futterhäuschen lassen wir hier, Pommerle, auch die
Gießkanne und die Sachen vom Vater.«

		»Gibt es dort, wohin wir fahren, keine Vögel?«

		»Natürlich gibt es welche, Pommerle, und du wirst während des
Winters die Tierchen füttern. Ein neues Futterhäuschen besorgen wir
uns auch.«

		Pommerle schloß den Holzkasten fest in die Arme.

		»Liebe Tante Bender, ich will kein anderes Futterhäuschen
haben,« sagte sie mit verschleierter Stimme, »ich möchte mein
Futterhäuschen behalten.«

		Es bedurfte großer Ueberredungskunst, um das Kind schließlich
von seinem Plane abzubringen. Aber als nun auch Frau Bender
erklärte, daß man die Hühner zurücklassen müsse, brach Pommerle in
Tränen aus.

		»Ich will auch nicht fort, ich will dort bleiben, wo meine
Hühner sind, wenn der Vater zurückkommt, findet er mich nicht.«

		»Hühner wirst du bei uns auch haben, liebes Kind, im Garten des
Nachbars laufen schöne weiße Hühner umher.«

		Das gleiche Herzweh gab es bei den Blumen. Pommerle schleppte
eine Menge Blumentöpfe herbei, die es durchaus mitnehmen wollte.
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flossen die Tränen, als Frau Bender erklärte, daß auch die Blumen
hier zurückbleiben müßten.

		»Wir haben bei uns auch viele schöne Blumen, Pommerle. Im Garten
und auf den Fensterbrettern findest du allerhand, und du wirst die
Blumen auch selbst pflegen und begießen. Ganz die gleichen Blumen
darfst du dir ziehen, wie diese hier.«

		Pommerle wurde immer trauriger.

		»Gar nichts darf ich mitnehmen, was ich lieb habe,« schluchzte
es. »Packe nur selbst ein, ich mag es nicht weiter tun.«

		Der Jammer des Kindes tat der warmherzigen Professorenfrau weh.
Aber es ging doch nicht an, daß all der Kram mit nach Hirschberg
genommen wurde, vergeblich bemühte sich auch der Professor, das
Kind auf andere Gedanken zu bringen, aber es war, als sei das
kleine Kinderherz mit jedem einzigen Stücke eng verwachsen, und die
Aussicht, in ein hübsches Haus, zu guten Menschen zu kommen, hatte
für Pommerle nichts Verlockendes mehr.

		Traurig saß es daneben, wenn ihm die Fischersleute sagten, daß
es Glück habe. Der Professor sei ein reicher, feiner Herr, und
Pommerle würde schöne Kleider bekommen.

		Das Kind blickte stumm auf sein derbes Röckchen und dann wieder
sehnsüchtig hinaus auf die weite wogende Wasserfläche.

		So kam der Tag heran, an dem Pommerle von seiner Heimat scheiden
mußte. Der Wagen stand vor der Tür, die Koffer und Pommerles Korb
wurden aufgeladen, eine Reihe Fischersleute waren gekommen, um dem
Kinde nochmals die Hand zu drücken.

		Berta hatte das Gesicht mit der Schürze verdeckt, es ging ihr
doch nahe, das kleine Mädchen fortgeben zu müssen.

		Das rotwangige Mädchen aber war merkwürdig blaß. Noch konnte es
nicht ganz ermessen, was es heißt, das Vaterhaus zu verlassen, aber
ein dumpfes Wehgefühl war in ihm und ein Bangen vor der
Zukunft.

		Da stand es nun vor der Tür des kleinen Hauses und ließ sich
abschiednehmend die Hände drücken. Es sah keinen an, schaute nur
hinaus auf das Meer, das heute wieder gar wild und erregt war.
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überstürzend auf den Strand ergoß, ihm einen Abschiedsgruß zu?

		
Der Wagen rollte davon, und die
Zurückbleibenden riefen noch unzählige gute Wünsche nach.



		Und plötzlich schrie Pommerle laut auf. Es war ein einziger
schriller Schrei, in dem alle Qual dieses Kinderherzens lag. Der
Professor nahm das Kind fest in die Arme.

		»So, mein kleines Pommerle, nun steige ein, und jetzt machen wir
eine Wagenfahrt, und dann geht es mit der Eisenbahn weiter.«

		Pommerle ließ sich in den Wagen heben und schaute dabei
unverwandt auf die See. Nun setzte sich auch Frau Bender neben das
Kind, man gab dem Kutscher ein Zeichen, der Wagen rollte davon. Die
Zurückbleibenden riefen noch unzählige gute Wünsche nach.

		Das Kind saß starren Blickes neben seinen Wohltätern, nur von
Zeit zu Zeit bewegten sich die Lippen, aber kein Wort war
vernehmbar.

		Frau Bender versuchte unterwegs die Gedanken des Kindes in
andere Bahnen zu lenken, erzählte heitere Geschichten und wurde
ganz plötzlich von der Frage unterbrochen:

		»Aber wenn man auf einen hohen Berg steigt, sieht man dann die
See, Tante Bender?«

		»Nein, mein liebes Pommerle, aber viele grüne Täler, viele
freundliche Dörfer, und der Himmel ist einem viel näher als
hier.«

		»Und gar keine See?«

		»Hübsche Teiche haben wir, o, kleines Mädchen, es wird dir bei
uns gefallen. Du siehst etwas ganz Neues.«

		Pommerle fragte nichts mehr. Nur die kleinen Hände hatten sich
fest ineinander gekrampft, es schluckte mehrmals krampfhaft und
ließ hin und wieder einen leisen Seufzer hören.

		Erst die Bahnfahrt ließ Pommerle ein wenig froher werden. Da
flogen die Bäume, die Telegraphenstangen an den Fenstern vorüber,
da sah man auf den Wiesen Rinder und Schafherden weiden. Bald hier,
bald dort tauchte ein Kirchturm auf, und schließlich war eine große
Stadt erreicht, in der sich Haus an Haus reihte.

		Pommerle klammerte sich fest an Frau Bender, als man den
Wartesaal betrat, um dort einen Imbiß einzunehmen. Ihm wurde [bookmark: page25]ordentlich angst, hier
zwischen den vielen Menschen, aber als es sich dann selbst
auswählen durfte, was es essen wollte, fiel die Angst doch ein
wenig von ihm ab.

		Professor Bender las die Speisekarte von oben bis unten vor und
gab Pommerle die nötigen Erklärungen.

		»Nun,« sagte et schließlich lachend, »was willst du nun
haben?«

		»Kann ich sagen, was ich will?«

		»Natürlich.«

		Da beugte sich Pommerle ein wenig zum Ohr des Professors und
flüsterte, indem sich das blasse Gesichtchen ein wenig rötete:

		»Kartoffeln mit Flundern.«

		Die gab es nun freilich nicht auf der Speisekarte, und es
dauerte längere Zeit, ehe man Pommerle davon überzeugt hatte, daß
Kalbsbraten viel besser schmecke als Flundern.

		Dann ging die Reise weiter. Stundenlang fuhr man durch Wälder
und Felder, kam durch Städte und Dörfer, bis Frau Bender endlich
erklärte, nun sei man schon in Schlesien. Neugierig steckte das
kleine Mädchen den Kopf zum Fenster hinaus. Es schaute rechts und
links, konnte aber nichts Neues an Schlesien entdecken.

		»Wo ist denn Schlesien?«

		Wieder mußte der Professor erklären, daß Schlesien genau solch
eine Provinz sei wie Pommern, daß sie aber statt der See hohe Berge
habe.

		»Wenn wir noch einige Stunden weiter gefahren sind, wirst du die
Berge sehen.«

		Man hatte Görlitz erreicht. Die Bergkette des Riesengebirges
zeigte sich verschwommen am Horizonte.

		»Schau einmal, keines Pommerle, das da hinten ist das
Riesengebirge.«

		»Leben darin Riesen?«

		»Nein, aber freundliche Menschen.«

		»Und ein Rübezahl,« setzte der Professor lachend hinzu. »Das ist
ein guter Berggeist, der tief in den Bergen wohnt und allen guten
Kindern gern hilft.« [bookmark: page26]

		Je mehr man sich den Bergen näherte, um so größer wurden die
blauen Kinderaugen. So hohe Berge hatte Pommerle freilich noch
nicht gesehen.

		»Kann man da hinaufgehen?«

		»Freilich kann man das.«

		Pommerle staunte die Bergriesen an.

		Sie reichten schier bis in die Wolken hinein, Wenn man dort ganz
oben stand, auf der höchsten Spitze, mußte man ja einen Blick in
den Himmel tun können. Man mußte aber auch über alle die Häuser, ja
sogar über die höchsten Kirchtürme hinwegsehen können, und
vielleicht sah man von dort oben doch ganz weit hinten die See.

		»Fahren wir dort hinauf?«

		»O nein, mein Kind, wir wohnen unten im Tale, in Hirschberg,
einer großen Stadt, aber man kann sehr leicht zu den Bergen
gelangen. Und wenn du erst ein wenig von der Reise ausgeruht bist,
steigen wir einmal auf den Kynast oder zur Bismarckhöhe.«

		So war für die nächsten Augenblicke Pommerles Kummer vergessen,
denn all das Neue wirkte stark auf das Kindergemüt. Und als man nun
gar im Wagen durch das freundliche Hirschberg fuhr, dessen Häuser
fast alle anmutige Vorgärten hatten, konnte Pommerle sogar jauchzen
und lachen.

		Vor einem entzückenden Landhause hielt der Wagen an.

		»So, Pommerle, hier wohnen wir.«

		»In dem feinen Schloß?«

		»Jawohl. Und in dem Garten darfst du Blumen pflanzen und graben
nach Herzenslust.«

		Aufgeregt lief das kleine Mädchen durch den Vorgarten. Im Hause
huschte es in alle Winkel, schaute mit neugierigen Augen in jedes
Zimmer, eilte hin zu den Fenstern, blickte hinauf zu den Bergen und
strahlte über das ganze Gesichtchen. Die pommersche Heimat war für
Augenblicke versunken.

		Frau Bender hatte dem Hausmädchen, das während der Abwesenheit
des Professorenpaares das Landhaus verwaltete, bereits schriftlich
mitgeteilt, daß man ein kleines Mädchen mitbringe, und so war für
das Notwendigste bereits gesorgt. Für Pommerle hatte man [bookmark: page27]ein neues Bettchen
beschafft, das Anna, das Mädchen, in das Schlafzimmer des
Benderschen Ehepaares gestellt hatte. Das bisherige Nähzimmer
sollte für Pommerle als Kinderzimmer hergerichtet werden, denn
gerade im Anfange seines neuen Lebens sollte sich die Kleine recht
wohl und behaglich fühlen.

		Pommerle wußte gar nicht, wohin es zuerst schauen sollte. Was
gab es hier nicht alles für neue Dinge, wieviel Wunder mußte es
erblicken! Es war gewöhnt, daheim das gute Zimmer niemals mit
Pantoffeln zu betreten, weil ein schöner, dunkelroter Teppich darin
lag. Hier, bei Professor Bender, aber lagen in allen Zimmern solche
Teppiche, und Hanna nahm sich vor, genau so artig zu sein wie
daheim.

		Als jetzt Frau Bender nach dem Kinde rief, setzte sich das
kleine Mädchen rasch draußen im Flur auf die Treppe nieder, zog
sich die schwarzen Schnürstiefelchen aus, um dann, nur in
Strümpfen, das Zimmer zu betreten.

		Erstaunt schaute Frau Bender das eintretende Kind an.

		»Aber, Pommerle, wo hast du denn deine Schuhe gelassen?«

		»Die habe ich rasch ausgezogen.«

		»Warum denn?«

		»Weil ich in die Stube kommen sollte.«

		»Du kannst doch mit Schuhen ins Zimmer kommen, wir haben auch
alle Schuhe an.«

		»Hier liegen doch aber Teppiche, und auf die darf man doch nicht
treten.«

		Frau Bender lachte. »Das darfst du in der Stadt tun. Sieh
einmal, wenn du dir draußen im Hausflur immer die Schuhe tüchtig
abputzest, darfst du auch mit den Schuhen auf den Teppichen
umhergehen.«

		Aber Pommerle schien doch großen Respekt vor diesem weichen
Fußbodenbelag zu haben, denn als es das nächste Mal ins Zimmer kam,
blieb es zunächst vor dem Teppich stehen, dann ging es auf den
Zehenspitzen darüber hin, drehte sich um, kniete nieder und wischte
mit der Hand über die betretenen Stellen hinweg. [bookmark: page28]

		»Was machst du denn, Kind?«

		»Ich habe die schönen Borsten auf dem Teppich zertreten.«

		»Du brauchst aber nicht mit den Händchen darüber zu wischen,
Pommerle. Sieh einmal, der Teppich wird an jedem Morgen gesäubert,
damit aller Schmutz wieder heruntergeht. Das macht Anna.«

		In diesem Augenblicke klingelte es im Nebenzimmer.

		»Es kommt jemand,« rief das Kind erregt.

		»Nein, Kleines, es ist das Telephon. Wahrscheinlich sagt uns der
Onkel Bescheid, daß er etwas später heimkommt. Komm einmal mit,
denn ein Telephon wirst du noch nicht kennen.«

		Die Kleine ging mit der Tante hinüber ins Herrenzimmer. Auf dem
Schreibtisch stand ein kleiner brauner Kasten mit zwei silbernen
Hörnern. Auf diesen lag eine gebogene Stange mit einer schwarzen
Muschel. Die nahm die Tante jetzt zur Hand und hielt sie ans Ohr.
Das kam Pommerle nicht sonderlich merkwürdig vor, es hatte bereits
manche Muschel ans Ohr gehalten, weil es darin so schön
rauschte.

		»Rauscht es auch, Tante?«

		Frau Bender sprach etwas und sagte dann lachend zu der Kleinen:
»Nun horche auch mal, jetzt spricht der Onkel mit dir.« Frau Bender
gab dem Kinde den Hörer in die Hand, »halte die schwarze Scheibe
ans Ohr.«

		Im nächsten Augenblick warf Pommerle den Hörer erschreckt auf
den Schreibtisch. Es flüchtete sich zur Tante und klammerte sich
fest an deren Rock.

		»Aber, Pommerle, es ist doch der Onkel, der mit dir spricht. –
Komm und horche noch einmal.«

		Das Kind blickte zwar ängstlich drein, ließ sich aber doch den
Hörer erneut ans Ohr halten. Richtig, da sprach jemand. Es vernahm
deutlich seinen Namen.

		»Ich habe Angst,« sagte die Kleine.

		So hing denn Frau Bender den Hörer wieder an.

		»Du brauchst keine Angst zu haben, Kleines, das ist das
Telephon. Durch diese Drähte, die in den kleinen Kasten hineingehen
und die du auf der Straße stehst, kannst du den Onkel reden hören.«
[bookmark: page29]

		Pommerle starrte den Kasten an. »Wie ist denn der Onkel in den
kleinen Kasten gekommen, Tante?«

		In diesem Augenblick betrat das Hausmädchen das Zimmer und rief
Frau Bender. Sie eilte hinaus, und Pommerle blieb allein zurück.
Noch immer starrte es auf den Kasten, dann klopfte es mit dem
Fingerchen daran.

		»Komm doch raus, Onkel!«

		Keine Antwort erfolgte.

		
Richtig, da sprach jemand. Es vernahm
deutlich seinen Namen.



		»Onkel,« rief das Kind ängstlich, »du mußt dich ja ganz
zerknicken, wenn du in dem kleinen Kasten sitzt. Soll ich dir
aufmachen?«

		Wieder kam keine Antwort. Es wurde Pommerle ordentlich angst.
Der Onkel mußte doch in dem kleinen Kasten ersticken. Wenn es nur
wüßte, wie es den Kasten öffnen könnte. So lief es aus dem Zimmer,
hin zur Tante.

		»Du mußt eine Zange und einen Hammer holen, Tante, wir müssen
doch die kleine Kiste öffnen, damit der Onkel endlich wieder heraus
kann.« [bookmark: page30]

		»Was denn für eine Kiste?«

		Nun erklärte die Kleine, daß der Onkel doch nicht noch länger in
dem kleinen Kasten bleiben dürfe.

		»Liebes Pommerle, der Onkel sitzt doch nicht in dem Kasten. Der
Onkel sitzt in einem großen Zimmer mit vielen Leuten zusammen. Dort
hat er auch genau solch einen Hörer, wie wir ihn haben, in den
spricht er, genau so, wie ich es tat. Dann geht die Sprache an
Drähten weiter und kommt bei uns wieder heraus. Paß auf, in wenigen
Wochen macht dir das Telephon Freude, denn du lernst bald, wie man
es machen muß.«

		Aber noch ein anderes Wunder gab es für Pommerle. Das war die
Wasserleitung. Anna brachte es fertig, aus der Wand Wasser fließen
zu lassen. Als Pommerle das zum ersten Male sah, war es geradezu
sprachlos.

		»Wo kommt denn das Wasser her, Anna?«

		»Aus der Wand,« lachte belustigt das Hausmädchen.

		»Ist denn hinter der Wand Wasser?«

		»Freilich!«

		»Und wenn man die Wand zerschlägt, kommt dann auch Wasser
heraus?«

		»Man darf doch die Wand nicht zerschlagen.«

		»Kannst du aus jeder Wand Wasser holen?«

		»Nein, aber wenn so ein goldener Haken daran ist, wie dieser
hier, dann geht es.«

		Interessiert betrachtete das Kind den Wasserleitungshahn. Das
war ihm doch etwas ganz Neues. Daheim holte man das Wasser aus
einem Brunnen oder einer Pumpe.

		So suchte denn Pommerle in allen Zimmern, ob es nicht noch einen
solchen blitzenden Haken fände, aus dem das Wasser herauskäme.
Endlich entdeckte es in Annas Kammer solch einen ähnlichen
Haken.

		»Anna, – Anna,« rief es erfreut, »darf ich auch mal drehen?
Kommt hier auch Wasser raus?«

		»Wo willst du denn dran drehen?« Das Hausmädchen kam herbei. Da
wies die Kleine auf einen Wandarm, der eine elektrische [bookmark: page31]Birne hielt. Der
aus Messing hergestellte Arm war es, der Pommerle glauben machte,
daß es auch hier wieder einen Wasserleitungshahn vor sich habe.

		»Du meine Güte,« rief Anna entsetzt, »willst wohl ein Unglück
anrichten, Pommerle! Es ist die elektrische Leitung, aber kein
Wasserhahn!«

		So nahm sich das einstige Fischerkind vor, in Zukunft nichts
mehr anzurühren, damit es dem guten Onkel und der lieben Tante
keinen Schaden zufüge. Aber es gab immer wieder Neues zu sehen, und
Pommerle stellte unzählige Fragen, wozu alle diese Gegenstände
Verwendung fänden.

		Aber auch in Hirschberg selbst gab es an den Häusern und in den
Straßen so viel Sehenswertes, daß das Verlangen des Kindes,
möglichst bald auf den Berg zu steigen, zunächst nicht zum Ausdruck
kam. Frau Bender widmete sich mit viel Liebe und Sorgfalt dem
verwaisten Kinde, so daß sich Pommerle wie ein verzaubertes
Königskind vorkam. Die schönen Spielsachen, die man ihm schenkte,
wagte es kaum zu berühren.

		So vergingen die ersten acht Tage, dann eröffnete man dem
kleinen Mädchen eines Morgens, daß es hier in Hirschberg zur Schule
gehen werde und daß man es schon am kommenden Tage dort erwarte.
Frau Bender schenkte Pommerle eine hübsche, neue Schulmappe, dazu
alle notwendigen Bücher und Hefte und brachte die Kleine am
nächsten Tage selbst in das große Schulhaus.

		Anfänglich war Pommerle recht scheu. Es fühlte sich fremd unter
den vielen Kindern, die eine ganz andere Aussprache hatten, als es
Pommerle von seiner Heimat her gewohnt war. Der Lehrer war sehr
freundlich und gut zu Pommerle, auch die Mitschülerinnen näherten
sich dem kleinen Mädchen, das von so weit herkam, und fragten es
aus.

		»Habt ihr noch nie das große Wasser gesehen, die große
Ostsee?«

		Die Kinder schüttelten die Köpfe.

		»O, es ist so schön dort, die Wellen erzählen herrliche
Geschichten.«

		»Hier ist es aber noch viel schöner,« sagte eine der
Mitschülerinnen. [bookmark: page32]

		Pommerle schüttelte energisch den Kopf. »Am schönsten ist es
doch an der großen Ostsee.«

		»Nein, in den Bergen!«

		Pommerle blickte erstaunt auf.

		»Du kennst unsere Berge wohl noch gar nicht? Du bist sicher noch
nicht hinaufgestiegen.«

		Pommerle erwiderte nichts mehr darauf. Aber es kam sich
plötzlich recht verlassen vor. Die Sehnsucht nach der See tauchte
wieder riesenhaft auf. Alle die Kinder, die hier umherstanden,
wußten ja gar nicht, wie schön es am Strande war. Was nützte es,
wenn man ihnen davon erzählte. Sie hatten noch niemals das Meer
rauschen hören und konnten nicht wissen, was es für wunderschöne
Märchen berichtete.

		Der Gedanke, daß es hier unter den vielen Mitschülerinnen nicht
eine einzige gab, mit der Pommerle vom Wasser erzählen konnte,
drückte die Kleine sehr nieder. Sie blieb daher scheu und in sich
gekehrt, ging den kleinen Mädchen aus dem Wege; und bald hieß es in
der Klasse, daß Pommerle gar nicht zu ihren Mitschülerinnen passe,
und so ließ man es einfach links liegen. Das schmerzte das kleine
Mädchen tief, es versuchte aufs neue sich den Schulkameradinnen zu
nähern, aber es kam doch nicht so weit, daß Pommerle eine
Schulfreundin fand.

		So blieb denn die Kleine meistens für sich allein. An die
Pflegeeltern schloß es sich mit immer größerer Liebe an, es fühlte,
daß es der Professor und seine Frau unendlich gut mit ihm meinten.
Ihm war am wohlsten, wenn es neben der Tante saß, seinen Kopf in
ihren Schoß legte und ihr vom Meer und dem weißen Strande erzählen
konnte.

		Dann kam es allerdings häufig vor, daß sich Pommerle plötzlich
aufrichtete und die sehnsüchtige Frage stellte:

		»Tante, fahren wir bald an die See?«

		»Wir wollen doch erst einmal in die Berge hinauf, sie sind auch
wunderbar schön, Pommerle.«

		»Ja, Tante, wir wollen aus die Berge hinauf, damit ich ganz,
ganz weit sehen kann!« [bookmark: page33]

		»Warum bringst du dir niemals eine kleine Freundin mit, mein
Kind, ihr könntet im Garten so schön spielen.«

		»Ich möchte mit der Grete Bauer und der Elli Götsch
spielen.«

		»Sind in deiner Klasse nicht auch nette Mädchen?«

		»Sie sind so anders,« sagte Pommerle tief aufseufzend, »sie
kennen auch alle die Ostsee nicht.«

		»Das macht doch nichts, mein Kind. Sei nur immer recht lieb und
nett zu deinen Mitschülerinnen, damit sie dich auch recht lieb
gewinnen.«

		»Das will ich, Tante!« –

		Auch der Professor beschäftigte sich viel mit dem kleinen
Mädchen. Er zeigte ihm seine Steinsammlung und erklärte dem Kinde
die verschiedensten Gesteinarten, die man in der hiesigen
Gebirgsgegend fände. Besonderes Interesse erweckte der große
Bücherschrank in Pommerle. Was für wunderschöne Bilder gab es in
den verschiedenen Büchern zu sehen! Die Kleine hatte gehört, daß
der Onkel selbst solche Bücher schrieb, und so schaute es alle
seine Bücher voller Ehrfurcht an.

		Pommerle wies jetzt auf mehrere eng beschriebene Bogen, die auf
dem Schreibtische des Onkels lagen:

		»Was schreibst du denn jetzt wieder für ein feines
Bilderbuch?«

		»Die Flora und Fauna des Riesengebirges.«

		Das verstand Pommerle freilich nicht. Der Professor mußte ihm
erst erklären, daß dies ein Buch sei, in dem alle Blumen, die im
Riesengebirge wachsen, und alle Tiere, die sich hier zeigten, auch
die kleinen Lebewesen, die im Geröll lebten, beschrieben
würden.

		»Woher weißt du denn das alles?« fragte Pommerle erstaunt.

		»Ich gehe oft in die Berge, mein kleines Töchterchen, und dann
suche ich emsig, ob ich etwas Neues finde. Auch über die vielen
merkwürdigen Gesteine, die wir hier haben, schreibe ich ein Buch.
Schau einmal rasch durch das Fenster. Der Junge, der dort soeben
vorüber geht, bringt mir oftmals einen interessanten Stein oder
einen Käfer.«

		Pommerle eilte ans Fenster. Es sah auf der Straße einen etwa
vierzehn Jahre alten Knaben vorübergehen, lang aufgeschossen, aber
[bookmark: page34]mager. Er
trug einen schlechten Rock, auf dem rötlichen Haar saß eine
unsaubere alte Mütze, das Gesicht hatte einen pfiffigen
Ausdruck.

		»Schreibt der auch solche Bücher?«

		»Nein, Kleines, das ist der Julius Kretschmar, ein fauler
Schlingel, der sich tagelang in den Bergen umhertreibt, nichts
rechtes gelernt hat, der sich aber hin und wieder ein bißchen Geld
verdient, denn im Sommer trägt er das Gepäck der Fremden, macht
auch zuweilen den Führer, und mir bringt er hin und wieder Steine,
Blumen oder Käfer, die er in den Bergen findet und die ihm nicht
alltäglich erscheinen.«

		»Ich werde dir auch Blumen bringen, Onkel.«

		»Gewiß, mein Pommerle, wenn erst der Frühling wieder ins Land
kommt, wandern wir in die Berge. Jetzt ist es zu rauh für
dich.«

		»Dann sehen wir nach dem Meer aus!«

		Das war seit langem zum ersten Male ein Erinnern an die
Heimat.

		Der Professor lenkte das kleine Mädchen rasch von diesem
Gedanken ab.

		»Jetzt wollen wir einmal den Julius rufen, ob er etwas für mich
hat.«

		Schon hatte Professor Bender das Fenster geöffnet und rief
hinter dem Burschen her:

		»Heda, Jule!«

		Der Angerufene wandte sich um und kam, die Hände in den
Hosentaschen, langsam näher, von oben bis unten musterte er das
kleine Mädchen.

		»Nanu, wer ist denn das?«

		»Man sagt guten Morgen, Jule, hast du das immer noch nicht
gelernt?«

		»Wohnt die jetzt mit hier?«

		»Jawohl, das ist unser kleines Pommerle. Hannchen heißt sie,
damit du es weißt.«

		»Hannchen Pommerle, – ist das ein verrückter Name.«

		»Hanna Ströde heiße ich.« [bookmark: page35]

		»Was willst du denn hier?«

		»Du sollst dem Hannchen ein paar hübsche Blumen aus den Bergen
bringen.«

		»Der Enzian ist längst verblüht.«

		»Wirst auch was anderes finden, Jule. Unser Pommerle kennt das
Gebirge nicht. Das kleine Mädchen kommt von der See. Von der
Ostsee. Davon weißt du hoffentlich noch was.«

		»Freilich.«

		»Na, na, wo ist denn die Ostsee?«

		Jule drehte einige Augenblicke die Mütze zwischen den Händen,
dann sagte er stockend: »Dort, wo Amerika liegt.«

		»Schäme dich, Jule, aber in der Schule hast du ja immer
geschlafen.«

		Hanna Ströde lachte über das ganze Gesicht.

		»Na, du bist aber dumm,« sagte sie. »Die Ostsee ist doch bei uns
in Pommern.«

		Jule fuhr verletzt auf.

		»Weißt du, wo die Kochel fließt und wo die Leischnerbaude
liegt?«

		»Nein.«

		»Na, – dann bist du noch viel dümmer! Hahaha, sie weiß nicht
mal, wo die Kochel fließt.«

		»Sei nicht wieder frech, Jule,« verwies der Professor den
Knaben. »Hast du nichts Nettes für mich gefunden?«

		»Freilich hab ich.«

		Der Bursche griff in die Hosentasche, zog einen Strick heraus,
dann eine verbeulte Zigarettenschachtel, einen Zigarrenstummel und
schließlich zwei größere Steine, die mit eigenartigen Moosen
bedeckt waren, prüfend nahm der Professor die Steine in die
Hand.

		»Ich hab das zwar schon, Jule, aber das macht nichts. Den einen
Stein laß mir hier.«

		Da drehte Jule die Mütze um und hielt sie dem Professor hin. Und
als Professor Bender nicht sogleich darauf achtete, schob er ihm
die Mütze dicht unter das Gesicht.

		»Wo hast du denn diese Steine gefunden?« [bookmark: page36]

		»In der großen Schneegrube.«

		»Jule, das ist nicht wahr!«

		»Na, dann dicht daneben,« erwiderte der Knabe kleinlaut. Der
Professor holte ein Fünfzigpfennigstück aus der Tasche legte es ihm
in die Mütze. Jule griff danach, stieß die Unterlippe vor und sagte
gedehnt:

		»Viel ist es nicht.«

		
Da drehte Jule die Mütze um und hielt sie dem
Professor hin.



		»Mehr ist dein Moos nicht wert, Junge, den zweiten Stein kannst
du wieder mitnehmen, den brauche ich überhaupt nicht.«

		Jule Kretschmar brummte etwas Unverständliches, setzte die Mütze
wieder auf und ging davon.

		»Jule!« Erregt rief der Professor hinter ihm her.

		»Na?« fragte der Knabe mürrisch.

		»Komm noch einmal zurück. – Wie sagt man, wenn man sich
verabschiedet?«

		»Wenn's weiter nischte is!«

		»Kann man dir denn gar keinen Anstand beibringen! Noch eins,
Jule. Jetzt zeigst du Hannchen den Weg zum Papierhändler. Dort
[bookmark: page37]bringst du mir,
mein liebes Pommerle, zehn große weiße Briefumschläge, hier hast du
Geld.«

		Die beiden Kinder eilten davon. Auf der Straße blieb Jule stehen
und betrachtete das kleine Mädchen prüfend.

		»Wo kommst du denn eigentlich her?«

		»Aus Pommern, von der Ostsee.«

		»Und was willst du hier?«

		»Was lernen.«

		Jule kraute sich den Kopf. »Da wäre ich doch lieber in Pommern
geblieben. Dort braucht man nichts zu lernen, nicht wahr? – Sind
deine Eltern auch hier?«

		»Nein, – meine Eltern sind im Himmel.«

		Jule schaute zum Firmament empor.

		»Hm,« sagte er nachdenklich.

		Man war noch ewige Schritte weitergegangen, da blieb der Knabe
wieder stehen. »Kannst du schmeißen?«

		»Was denn?«

		»Siehst du dort oben auf dem Dache die Wetterfahne? Ich schmeiße
jetzt mit dem Stein danach.«

		»Darfst du das tun?«

		»Ich darf alles.« Und schon nahm Jule den Stein, der von
Professor Bender verschmäht worden war, und schleuderte ihn gegen
die kleine Blechfahne, die auf dem Dache eines der niedrigeren
Häuser angebracht war. Er traf sie nicht, suchte sich einen zweiten
und dritten Stein, und nun begann ein regelrechtes
Bombardement.

		»Was fällt dir denn ein, Bengel, mit Steinen zu werfen!«

		Vor Jule stand ein älterer Herr, der die Kinder mit grimmigen
Blicken musterte. Der Fremde hatte aber noch nicht ausgesprochen,
da machte Jule kehrt und lief mit langen Sätzen davon, Pommerle
ließ er einfach stehen.

		Das kleine Mädchen mußte nun den Zornesausbruch des erregten
Mannes über sich ergehen lassen.

		»Ich habe doch nicht geworfen,« erwiderte es treuherzig, »der
Jule hat geworfen.« [bookmark: page38]

		Der alte Herr ging ärgerlich weiter, Pommerle aber stand allein
in der Straße und mußte sich nun bei vorübergehenden nach dem
Papierladen zurechtfragen, um die Einkäufe zu erledigen. In dem
Laden aber lagen Ansichtskarten, auf denen waren Schiffe
abgebildet.

		Da erstand vor des Kindes Augen ganz plötzlich wieder das Meer
mit seinen Fahrzeugen, heiß stieg es ihm in die Augen, aber es
wollte nicht weinen. Rasch lief es zurück in sein Heim, händigte
dem Onkel die Briefumschläge aus, ging dann aber in sein kleines
Spielzimmer, setzte sich still in die Ecke und dachte zurück an die
Zeit, in der es an jedem Tage kleinere und größere Schiffe gesehen
hatte, und das brennende Verlangen wuchs in ihm empor, zurück nach
Pommern zu gehen, um wieder das weite Meer rauschen zu hören.

		Da Pommerle nicht zum Abendbrot erschien, begab sich Frau Bender
ins Kinderzimmer, um nach dem kleinen Mädchen zu sehen. Hanna saß
zusammengekauert in einem Stuhl, über das Gesicht liefen noch die
Tränen.

		»Pommerle, mein liebes Pommerle, was ist geschehen?«

		»Ich habe die See gesehen,« schluchzte das Kind, »und nun
drückt's mich im Herzen!«

		»Wo hast du die See gesehen, Pommerle?«

		»Im Laden, – – in dem ich war. – – Auf dem Bilde, – – o, so blau
war sie, – so ist sie auch gewesen, damals, ehe sie grau und böse
wurde, ehe ich fort mußte!«

		Frau Bender nahm die Kleine auf ihren Schoß.

		»Bist du denn gar nicht gerne bei uns, Pommerle?«

		»Ich möchte zurück!«

		»Sieh, mein Kind, wir haben dich doch so lieb. – Aber wenn du
gar nicht gern hier bist, macht uns das furchtbar traurig. Wir
wollen doch ein fröhliches kleines Mädchen haben, du aber sitzest
hier und weinst. – Da wird deine Tante auch weinen müssen,
Pommerle, denn es tut ihr im Herzen sehr weh, wenn sie weiß, daß du
nicht gerne bei uns bleiben willst.«

		Die Kleine richtete seine blauen Augen erschreckt auf die
Tante.

		»Es tut dir weh, Tante? Bin ich denn so sehr ungezogen?«

		»Nein, Pommerle, ungezogen bist du gar nicht.« [bookmark: page39]

		»Warum tut es dir dann aber weh, Tante?«

		»Weil du wieder von uns fortgehen willst, Pommerle, weil du gar
nicht fühlst, daß wir dich auch herzlich lieb haben!«

		»Du bist also traurig, wenn ich sage, daß ich weg will? Du mußt
weinen, wenn ich sage, daß die See viel schöner ist als die
Berge?«

		»Ich möchte, daß es dir bei uns so recht gut gefällt, Pommerle,
und daß du uns so lieb hast, wie du einst Tante Berta und deinen
Vater gehabt hast.«

		»Ich habe dich aber auch furchtbar lieb, Tante!«

		»Warum bist du dann aber so traurig, Pommerle?«

		»Tut es dir nicht mehr im Herzen weh, wenn ich nicht traurig
bin?«

		»Du darfst dich nicht verstellen, mein liebes Kind, – du sollst
mir alles sagen, was in deinem Herzen vorgeht, aber du sollst nicht
immer allein sein und weinen.«

		»Ich will's nicht mehr tun, liebe, liebe Tante,« sagte das
kleine Mädchen mit fester Stimme. »Du sollst nicht traurig sein um
mich, ich habe dich ja so furchtbar lieb!«

		Frau Bender drückte Hanna einen langen Kuß auf die Stirn.

		»So ist's recht, mein Pommerle, man muß immer tapfer und mutig
sein, dann hilft der liebe Gott auch weiter.«

		Als das Kleine am Abend in seinem Bettchen lag, dachte es
nochmals an die Unterredung zurück. Es nahm sich fest vor, der
Tante nicht mehr so viel von der Ostsee zu erzählen, weil die gute
Tante darüber traurig wurde, vielleicht fand es irgend einen
Menschen, dem es seine Sehnsucht anvertrauen konnte. Bei dieser
Gelegenheit fiel ihm Julius ein. – Ob der wohl auch traurig wurde,
wenn ihm Pommerle erzählte, was ihm die Wellen sagten? Die Kleine
beschloß gleich beim nächsten Zusammensein mit Jule, den Knaben
danach zu fragen. Und wenn Jule froh dabei blieb, wollte Pommerle
von nun an ihm sein Herz ausschütten und nur ihm von seinem Kummer
und seiner Sehnsucht sprechen. [bookmark: page40]

	
		
		Pommerle und Jule werden Freunde.

		Der Mai war ins Land gekommen. Pommerles Sehnsucht nach dem
weiten Meer, dem weißen Strande, war von Woche zu Woche gewachsen
und hatte sich endlich nicht länger unterdrücken lassen. Frau
Professor Bender, die wohl ahnte, was in dem Herzen ihres
Pflegetöchterchens vorging, hatte Pommerle versprochen, schon in
der kommenden Woche für zwei Tage in die Berge zu gehen, denn
bisher hatte sich keine Gelegenheit gefunden, einen derartigen
Ausflug zu machen.

		Sie hatte sich die denkbarste Mühe gegeben, dem Kinde
Abwechslung zu schaffen. Sie hatte bemerkt, daß der faule Jule
Kretschmar es am besten verstand, Pommerles Gedanken in andere
Bahnen zu lenken, und obwohl sie es gar nicht gerne sah, daß Jule
gar so oft mit Hanna zusammen war, drückte sie ein Auge zu, weil
Jule eben allerhand lustige Gedanken hatte und durch seine Streiche
das kleine Mädchen zum Lachen brachte.

		Nun kam dazu, daß Jules Mutter, die alte Botenfrau Kretschmar,
seit acht Tagen im Krankenhaus lag, und so hatte man Jule gesagt,
daß er die Mahlzeiten im Hause des Professors einnehmen solle. Die
Folge davon war, daß sich Pommerle immer mehr an den wilden Knaben
anschloß und sich gerne von ihm erzählen ließ.

		Für heute, Sonntag morgen, erwartete man Jule früher denn
üblich, denn es war der Geburtstag des Professors, und gemeinsam
wollten die beiden Kinder den Frühstückstisch mit Blumen
schmücken.

		Hanna stand bereits wartend an der Gartentür, aber Jule kam noch
immer nicht. So begann sie denn allein Blumen und Grünes
abzupflücken, um den Onkel dadurch zu überraschen.

		Plötzlich erschien Jule. Er war noch atemlos vom schnellen
Laufen. [bookmark: page41]

		»Hast du es wieder verschlafen?« tadelte ihn Hannchen.

		»Nein, aber meine Katze ist fortgelaufen.«

		Pommerle machte ein bestürztes Gesicht. Sie kannte die graue
Katze, die Jule so oft mit in den Garten des Onkels gebracht
hatte.

		»Schon gestern ist sie nicht zurückgekommen. – Was mache ich
nur?«

		Pommerle überlegte. Da fiel ihm ein, daß der Onkel neulich in
die Zeitung eine Anzeige geschrieben hatte, weil auch er einen
Schirm verloren hatte. Der Schirm war daraufhin wieder
zurückgebracht worden. Solch ein Inserat sollte auch Jule
veröffentlichen.

		»Ich werde den Onkel bitten, daß er uns das Geld dazu gibt, und
dann schreibst du alles auf für die Zeitung.«

		Jule starrte zu Boden, dann schüttelte er den Kopf.

		»Das geht nicht, Hanna.«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil es die Katze doch nicht lesen kann.«

		Nun überlegte auch Pommerle eine Weile, dann sagte das kleine
Mädchen überlegen: »Jule, das braucht die Katze nicht. – Du bist
doch zu dumm.«

		Aber der Knabe blieb nach wie vor dabei, daß das Inserat gar
keinen Zweck habe.

		»Kannst denn du noch das Gedicht, daß du dem Onkel hersagen
sollst?« forschte Pommerle.

		»Freilich, ich lerne doch seit vierzehn Tagen daran herum.«

		»Dann sage es mal auf.«

		»Unsinn! Ich muß es doch nachher dem Professor sagen.«

		»So pflücke wenigstens mit mir Blumen.«

		Aber Jule schien auf diese Aufforderung nicht zu hören.
Interessiert schaute er in den Nachbargarten. Dort hingen an den
Sträuchern unreife Stachelbeeren. Die lockten ihn. Unreifes Obst aß
er für sein Leben gern.

		»Du – Hanne, wollen wir uns ein paar Stachelbeeren stehlen?«

		»Nein, Jule, das dürfen wir nicht. Wenn das der liebe Gott
sieht, ist er böse auf uns.«

		»Er sieht es ja nicht.« [bookmark: page42]

		»Doch, er schaut aus dem Himmel zu uns herunter.«

		Jule lachte unbändig.

		»Sieh doch mal die dicken Wolken dort oben, da kann er nicht
durchsehen. Da hat der Rübezahl dicke Wolken vorgeschoben, weil er
will, daß ich mir die Stachelbeeren abpflücken soll. Der Rübezahl
meint es nämlich sehr gut mit mir.«

		»Der liebe Gott sieht es aber doch.«

		»Der Rübezahl hat mir gesagt, wenn so viel an den Sträuchern
hängt, kann ich mir was nehmen.«

		»Hast du ihn denn schon einmal gesehen, den Rübezahl?«

		»Na und ob!«

		Es gruselte Pommerle ordentlich. »Jule, – wie sieht er denn
aus?«

		»Er hat einen großen Schlapphut und einen langen grauen Bart,
sonst sieht er aus wie ein Wandersmann. Aber in der Hand hält er
einen langen Stock, das ist ein Zauberstock. Damit holt er Gold und
Silber aus den Bergen, darauf reitet er durch die Luft. – Du,
Hanne, der Rübezahl kann alles!«

		»Ich möchte ihn auch mal sehen, Jule.«

		»Da müssen wir mal zusammen in die Berge gehen,« flüsterte Jule
geheimnisvoll. »Aber niemand darf das wissen, sonst kommt er
nicht.«

		»Erfüllt er jeden Wunsch?«

		»Jeden, wenn er in guter Laune ist.«

		»Kann er auch so viel wie der liebe Gott?«

		»Na und ob! Noch viel mehr. Er kann alles!«

		»Dann möchte ich mal in die Berge gehen.«

		»Können wir machen, ich kenne jeden Weg.«

		»Kannst du auch auf die ganz hohen Berge hinauf?«

		»Freilich, bis auf die Schneekoppe. Sie ist höher als alle Berge
der Welt.«

		»Sieht man von dort aus über die ganze Welt, Jule?«

		»Na freilich!«

		»Auch bis nach Pommern hinein?«

		»Pah, noch viel weiter.« [bookmark: page43]

		Pommerles Augen glühten, »Wann wollen wir gehen? Der Onkel und
die Tante müssen aber mit.«

		»Quatsch, wir beide gehen allein.«

		»Ach, Jule, das geht doch nicht.«

		»Wenn du den Rübezahl sehen willst, darfst du nur mit mir
gehen.«

		Pommerles Sehnsucht war erwacht. Wenn man von den Bergen bis
nach Pommern sehen konnte, sah man die Ostsee, und der gute
Rübezahl würde ihr dann vielleicht den Wunsch erfüllen, nach der
Fischerhütte zurückkehren zu dürfen. Sie wollte ja nur rasch einmal
nachsehen, ob der Vater wiedergekommen sei. Die Tante meinte zwar,
daß er beim lieben Gott wäre, aber vielleicht war er doch nach
Hause gekommen.

		Nachdenklich pflückte sie die Blumen, während Jule über den Zaun
stieg und sich vom Nachbar ein paar Hände voll unreifer
Stachelbeeren holte, die er gierig verschlang.

		Pommerle rief ihn zurück.

		»Du sollst doch nicht stehlen, Jule. Komm, teile lieber die
Blumen in drei Häufchen. – Aber du kannst ja nicht rechnen. Ach,
Jule, wie bist du dumm!«

		»Oho, kann ich rechnen, Hanne!«

		Das kleine Mädchen lachte. »Ich weiß, daß du nichts kannst.«

		»Rede keinen Unsinn!« rief Jule erregt.

		Das kleine Mädchen wies auf die Straße hinaus, auf der soeben
gluckend eine Henne mit zwölf Küchlein vorüberlief.

		»Zähle mal, Jule. Wieviel Küken sind es?«

		»Zwölf.«

		»Nun passe auf. Wenn du jetzt auf die Straße gehst, die zwölf
Küken fortnimmst und wenn ich dir die Hälfte davon gebe, was
bekommst du dann?«

		»Prügel!«

		»Unsinn! Ich meine, wieviele Küken du dann hast.«

		»Die Hälfte.«

		»Jule, du bist wirklich dumm! Und wenn nun jedes dieser Küken
zwei Eier legt, wieviele Tier hast du dann?« [bookmark: page44]

		»Hahaha, – ich möchte mal das Küken sehen, das schon Eier legt.
Hanne, du bist ja ganz dämlich! Wo kann denn ein Küken Eier
legen!«

		»Na, ich meine doch, wenn sie groß geworden sind. – Wieviel Eier
hast du dann?«

		»Wieviele habe ich denn dann?«

		»Vierundzwanzig, dummer Jule.«

		Wieder lachte der Knabe, daß es schallte.

		»Weißt du denn, ob das alles Hennen sind? Bei uns legen die
Hähne keine Eier! – Nee, so dumm!«

		»Aber wenn es nun alles Hennen sind?«

		»Ganz bestimmt nicht, das weiß ich besser.«

		Pommerle gab sich damit zufrieden, denn in solchen Sachen wußte
der Jule immer Bescheid. Außerdem zeigte sich jetzt Frau Bender in
der Tür, die den Kindern winkte, sich zu beeilen, um rasch die
gepflückten Blumen ins Zimmer zu bringen.

		So wurde denn der Frühstückstisch schön geschmückt, dann
erschien der Professor, und man brachte die Glückwünsche an.
Pommerle sagte ein niedliches Gedichtchen ohne Stocken auf, dann
winkte Frau Bender auch den Knaben heran, damit er sein Gedicht
hersage.

		Nur zögernd stellte sich der lange, magere Knabe vor den
Professor hin, räusperte sich mehrfach und begann dann:

		»Ich bin hier – – ich bin hier – – ich bin hier – – –«

		»Das sehe ich, lieber Jule,« sagte Professor Bender gut gelaunt,
»nun aber mal weiter.«

		»Ich bin hier – –«

		Sein Gesicht wurde blutrot, er hustete, scharrte mit den Füßen
und senkte schließlich den Kopf.

		»Na, es war gut gemeint,« sagte der Professor, »solch ein
Gedicht zu lernen, ist schwer, – nicht wahr, mein Junge? Ich weiß
jetzt, daß du da bist, aber vielleicht weißt du ein anderes
Gedicht. Es braucht nicht gerade ein Geburtstagswunsch zu
sein.«

		Jule starrte noch immer vor sich nieder. Ermunternd legte ihm
der Professor die Hand auf die Schulter: Jule schüttelte den Kopf.
Da trat Pommerle von hinten an den Knaben heran. [bookmark: page45]

		»Sag dem Onkel doch ein Gedicht aus meinem Lesebuch.«

		»Ich weiß keins.«

		»Was wir gestern zusammen gelesen haben.«

		Ein Freudenschimmer ging über das Gesicht des Knaben. Seine
Gestalt straffte sich, er schaute dem Professor fest in die Augen
und begann dann laut und vernehmlich:

		»Du armes Schwein, du tust mir leid,

Du lebst nur noch so kurze Zeit!«

		Stolz schaute sich Jule um. Der Professor aber lachte schallend
los.

		»Bist doch ein reizender Bengel,« sagte er, indem er Jule einen
sanften Backenstreich versetzte. »Wenn du nicht mehr weißt, kannst
du dich begraben lassen.«

		Jule war sehr stolz darauf, daß er überhaupt ein Gedicht gesagt
hatte, und wartete nun auf ein Stück Kuchen, das man ihm schenken
würde.

		Als man ihm den Teller reichte, griff er natürlich nach dem
größten Stück.

		»Mußt du immer unbescheiden sein,« tadelte der Professor,
»konntest du nicht das kleinere Stück nehmen?«

		»Warum denn?« sagte Jule frech.

		»Andere wollen auch essen, mein Junge.«

		»Sie haben schon so lange Kuchen gegessen, Sie haben schon
Kuchen gegessen, als ich noch gar nicht auf der Welt war. Ich soll
Ihnen doch nacheifern.«

		»Wenn du das nur in anderen Dingen tätest, Jule.«

		Jule sprach dem Kuchen wacker zu, aber schließlich erklärte er,
daß nun nichts mehr in seinen Bauch gehe, und daß er jetzt wieder
heimgehen werde.

		»Ich denke, du willst mir das Holz zerkleinern, Jule?«

		»Heute zum Geburtstage?«

		»Schade,« meinte Frau Bender, »daß unser Pommerle nicht Klavier
spielen kann, es hätte sonst dem Onkel ein Stücklein vorspielen
können.« [bookmark: page46]

		»Ich kann Musik machen,« rief Jule voller Begeisterung, »ich
habe eine Mundharmonika, darauf geht es fein!«

		»Das laß nur sein,« lachte Frau Bender, »von solcher Musik ist
der Herr Professor kein Freund.«

		Als aber am Nachmittag im gegenüberliegenden Hause Klavier
gespielt wurde, fielen Jule die Worte Frau Benders wieder ein.
Jetzt war es an ihm, dem Professor eine Freude zu machen, und er
kam auf den Gedanken, das geschlossene Fenster kurzerhand
einzuwerfen, damit man seine Musik besser hören könne.

		Gesagt – getan. – Ein Klirren, ein Aufschrei, das Spiel
verstummte, und während Jule sich dem Strafgericht durch eilige
Flucht entzog, suchte man bei Oberlehrer Kaul vergeblich nach dem
Täter.

		Jule aber hockte hinter einem Strauche im Vorgarten des
Professors und ärgerte sich, daß seine gut gemeinte Tat so wenig
Erfolg gehabt hatte.

		In den nächsten Tagen sprach man im Hause des Professors von dem
bevorstehenden Ausfluge in die Berge. Pommerle hatte glänzende
Augen, denn Jule hatte ihm gesagt, daß es von dem höchsten Berge
bis zur Heimat schauen könnte. So zählte es sehnsüchtig die Tage
und fieberte vor Ungeduld.

		Jule ließ den Kopf hängen. Er wäre für sein Leben gern mit dem
kleinen Pommerle gefahren, aber Benders machten keinerlei
Andeutungen. So beschloß er, einmal etwas gründlicher nachzufragen.
Als Frau Bender eines Morgens im Garten war, blieb er am Zaune
stehen.

		»Nun, Jule, wie geht es deiner Mutter?«

		»Besser. Sie liegt schon mit einer andern im Bett.«

		»Was, – ich denke, sie ist im Krankenhause?«

		»Nun ja, aber vielleicht ist das Krankenhaus so voll, man hat
ihr noch eine Frau ins Bett gelegt.«

		»Wer hat dir denn diesen Unsinn gesagt, Jule? Im Krankenhause
hat jeder sein eigenes Bett.«

		»Hat er nicht,« beharrte der Knabe, »ich war doch erst heute
da.«

		»Und da hast du gesehen, daß noch eine zweite Frau im Bett
deiner Mutter liegt?« [bookmark: page47]

		»Nein, gesehen habe ich es nicht, aber die Schwester hat es
gesagt.«

		»Was hat sie dir denn gesagt, Jule?«

		»Die Mutter liegt mit – – mit – –« Jule dachte eine Weile
angestrengt nach, dann rief er laut: »Die Mutter liegt mit einer
Angina zu Bett.«

		Frau Bender lachte schallend auf.

		»Da kannst du ganz beruhigt sein, mein Junge, Angina ist keine
Frau, Angina ist eine Halsentzündung.«

		Jule schüttelte den Kopf. »Es wird schon eine Frau sein,«
beharrte er, »im Krankenhause ist nicht immer alles in
Ordnung.«

		Trotz aller Belehrungen ließ er sich nicht überzeugen. Jule
behauptete nach wie vor, daß die Mutter, die in der billigsten
Klasse untergebracht war, eine Bettgenossin bekommen habe.

		»Wann fahren Sie denn weg?« fragte er plötzlich
unvermittelt.

		»Am Mittwochmorgen, Jule.«

		»Hat die Hanne auch einen Rucksack?«

		»Jawohl.«

		»Den kann sie doch nicht selber tragen, der ist doch viel zu
schwer für sie.«

		»Er ist nicht schwer, Jule.«

		»Ich werde der Hanne den Rucksack tragen.«

		»Ach so, Jule! Nun, wenn du versprichst, recht brav zu sein,
dann könnte man sich die Sache ja überlegen.«

		Er warf die Mütze in die Luft und schrie: »Also abgemacht, Frau
Professor, ich komme mit!«

		Nun eilte auch Pommerle herbei. – Mit einem hellen Jauchzer
klatschte es in die Hände.

		»Du kommst mit auf den hohen Berg, wo man die ganze Welt sehen
kann!«

		»Jawohl, ich komme mit, ich soll euch den Weg zeigen.«

		»Gehen wir auch zu Rübezahl?« flüsterte Pommerle dem Knaben ins
Ohr.

		»Freilich, aber dann dürfen die anderen nicht dabei sein.«

		»Sonst kommt er wohl nicht?« [bookmark: page48]

		»Nee, ganz alleine müssen wir sein.«

		»Alleine, mitten in den hohen Bergen?«

		»Ja, – ganz alleine.«

		Pommerle gruselte es wohl ein wenig, aber in dem Gedanken, daß
ihm Jule treu zur Seite stehen werde, wollte es doch eine Begegnung
mit dem Berggeiste Rübezahl, der jeden Wunsch erfüllte,
herbeiführen.

		Die nächsten Tage packte Pommerle seinen kleinen Rucksack ein
und aus. Er war so vollgestopft, daß gar nichts mehr hineinging.
Frau Bender blickte fragend auf das Kind.

		»Was hast du denn alles mitgenommen, Pommerle?«

		Nun kam es heraus, daß das kleine Mädchen das neue weiße Kleid
und die neuen Schuhe eingepackt hatte.

		»Wozu brauchst du denn die Sachen, Pommerle?«

		»Für den Onkel Rübezahl.«

		Frau Bender lachte. »Der Rübezahl sieht dich auch in einem
dunklen Kleidchen genau so gern. Nun komm, jetzt wollen wir
gemeinsam deinen Rucksack packen, damit du nicht zu schwer daran zu
tragen hast.«

		»Nehmen wir die Frau Krause auch mit?«

		Frau Krause war die Aufwartung, die neben dem Dienstmädchen hin
und wieder die groben Arbeiten verrichtete. Frau Krause hatte sich
tief in Pommerles Herz geschlichen, denn die ältliche Frau konnte
so wunderschöne Geschichten erzählen. Es imponierte der Kleinen
ohnehin, daß Frau Krause Aufwartung machte. Das Wort klang ihr gar
lieblich im Ohr.

		In der Schule war Pommerle jetzt nicht mehr recht aufmerksam.
Sein ganzes Denken war nur auf die bevorstehende Fahrt in die Berge
gerichtet. Der Lehrer mußte mitunter ernste Worte sagen, um das
kleine Mädchen zur Aufmerksamkeit anzuhalten, Pommerle war darüber
zwar ein wenig geknickt, erzählte auch Jule davon, und der
meinte:

		»Hm, – dazu sind ja die Lehrer da.«

		»Aber man muß doch was lernen, Jule, sonst bleibt man dumm.«
[bookmark: page49]

		»Ich habe auch nichts gelernt,« meinte der Knabe, »und bin
klüger als der Herr Professor, denn ohne mich könnte er seine
dicken Bücher nicht schreiben.«

		»Warum denn nicht, Jule?«

		»Hahaha, – wie soll er denn schreiben, wenn er keine Steine hat!
Die habe ich ihm doch alle gebracht. Einen ganzen Sack voll, – drum
schreibt er ja auch so dicke Bücher.«

		Nachdenklich blickte die Kleine vor sich nieder.

		»Wenn du mir einen Sack Steine bringst, könnte ich auch nichts
schreiben. Dazu muß man doch einen so klugen Kopf haben, wie ihn
mein Onkel hat.«

		Jule schnippte verächtlich mit dem Finger. »Auf den Kopf kommt
es nicht an, Purzelbäume kann er doch nicht schießen.«

		»Ach,« rief Pommerle und klatschte in die Hände, »Jule schieß
los, ich sehe das so gerne!«

		Aus dem Garten schallte bald helles Jauchzen des Kindes, denn
Jule gab Vorstellung. Er konnte auf den Händen laufen, konnte wie
eine Katze an den Bäumen emporklettern, konnte sich an den Aesten
hin und her schwingen und gab sich dabei den Anschein, als stürze
er in die Tiefe, von Zeit zu Zeit kreischte er fürchterlich auf, um
dann, wenn auch Pommerle ein entsetztes Gesicht machte, in helles
Spottlachen auszubrechen.

		»Kleine Mädchen sind furchtbar dumm,« sagte er
geringschätzig.

		»Kannst du auf den Händen laufen?«

		»Nein.«

		»Soll ich dir's beibringen?«

		»Ach ja!« Pommerles Gesichtchen glühte. »Kannst du lange
laufen?«

		»Oho, ich – – wenn du willst, laufe ich bis zur
Schneekoppe!«

		»Auf den Händen?«

		»Na, meinst du auf dem Kopp!«

		»Jetzt zeige, wie man's macht, Jule!«

		»Kostet fünfzig Pfennige.«

		»Die habe ich nicht, Jule.« [bookmark: page50]

		»Dann mußt du sie dir von deiner Tante geben lassen. In der
Schule bezahlt man doch auch. Jede Lehrstunde kostet Geld. – Na,
willst du Unterricht?«

		»Soll ich nicht erst die Tante fragen?«

		»Quatsch, – das wird doch eine Ueberraschung für sie. Das kannst
du ihr zum Geburtstag schenken. Dann kommst du auf den Händen
angelaufen und gratulierst. – Das wird sein!«

		Und nun begann die Unterrichtsstunde. Jule packte die Beine des
kleinen Mädchens, hielt sie in die Luft und befahl: »So, nun lauf!«
Ja, so lange Jule die Beine hielt, ging es; als er sie aber
losließ, war der Spaß zu Ende. Eben wollte man noch einmal
versuchen, da erschien Frau Bender.

		
Aus dem Garten schallte bald helles Jauchzen
des Kindes, denn Jule gab Vorstellung.



		»Was macht ihr denn da?«

		Jule zog sich sogleich hinter einen Baum zurück, Pommerle
indessen eilte der Tante erregt entgegen. [bookmark: page51]

		»Ich habe Unterricht, Tante. – Der Jule kann auf den Händen bis
zur Schneekoppe laufen, und das will ich auch lernen.«

		»Das ist nichts für kleine Mädchen, Pommerle. Kleine Mädchen
brauchen nicht auf den Händen zu laufen, das sollte der Jule doch
wissen.«

		»Warum soll ich das nicht lernen, Tante?«

		»Weil sich so etwas für kleine Mädchen nicht schickt. – Es ist
nicht hübsch, wenn du auf dem Kopfe stehst und wenn man von dir die
Röckchen und die Höschen sieht. Das darf nicht sein, Pommerle.«

		»Dann werde ich es sein lassen,« sagte die Kleine,

		»Jule!« Frau Bender rief den Namen laut in den Garten. Aber der
kauerte hinter dem Baum und gab sich den Anschein, als höre er die
rasende Stimme nicht. Erst als Frau Bender den Garten wieder
verlassen hatte, kam er zum Vorschein.

		»Sie ist fort, nun machen wir weiter.«

		»Nein,« gab Pommerle energisch zurück, »die Tante will es
nicht.«

		»Ich will auch manches nicht, was sie will,« sagte Jule
ergrimmt, »kein Mensch fragt danach. Sie freut sich schließlich
doch, wenn du aus den Händen läufst.«

		»Nein, es geht nicht.«

		»Ha, warum denn schon wieder nicht?«

		»Es schickt sich nicht für kleine Mädchen, hat die Tante gesagt,
weil dann die Leute die Höschen und die Röckchen sehen.«

		Jule schaute nachdenklich auf das vor ihm stehende Kind. Dann
sagte er plötzlich: »Dann ziehen wir eben die Höschen und die
Röckchen aus.«

		»Aber, Jule! Dann sieht man bei mir ja die nackten Beinchen. –
Nein, es darf nicht sein.«

		»Du bist ja dumm,« sagte der Knabe. »Aber Mädchen sind eben
immer zimperlich, und große Herren sollten mit Mädchen gar nicht
spielen. – Aber die fünfzig Pfennige mußt du mir doch geben.«

		»Ich werde die Tante darum bitten. Du kannst sie dir von der
Tante holen kommen.« [bookmark: page52]

		»Nu, so dumm,« knurrte Jule, »damit sie mich auszankt! Die
fünfzig Pfennige kriege ich von dir. Und wenn du sie mir nicht
bringst, sollst du mal sehen!«

		Pommerle wurde es fast ängstlich zumute. Aber da lachte Jule und
meinte:

		»Ich will dir das Geld schenken, aber du mußt mir auch immer
etwas von deiner belegten Schnitte abgeben, wenn ich Hunger
habe.«

		»Das kannst du haben!«

		Damit war der Frieden wieder geschlossen. Man saß einträchtig
nebeneinander, und Pommerle erzählte aufs neue, wie schön die
Ostsee sei. Jule aber lag im Grase, hatte die Arme unter dem Kopfe
verschränkt, hörte gar nicht hin, was die Kleine sagte, – er
schlief.

		Der Dienstag kam heran, Pommerle lief aus einem Zimmer ins
andere und schaute sehnsüchtig zum Gebirgskamm hinauf. Uebermorgen
würde es dort hoch oben stehen und die Ostsee sehen, auf den
allerhöchsten Berg, die Schneekoppe hieß er, würde es steigen und
die ganze Welt übersehen. Außerdem wohnte auch ganz in der Nähe der
Schneekoppe der Rübezahl, der dort sein Steinhaus hatte, das aber
keiner sah, denn es war tief in die Berge hineingebaut. Jule hatte
allerdings gesagt, daß er den Weg dorthin fände. Er wollte Pommerle
hinführen.

		Es war kurz vor dem Mittagessen, als es bei Professor Bender
klingelte. Pommerle, in dem Glauben, daß es sein Freund Jule sei,
eilte zur Tür und öffnete, ehe das Mädchen zur Stelle war.

		Ein Herr stand draußen, der das Kind fragend anschaute.

		»Ach so, du bist die kleine Pflegetochter des Herrn
Professor?«

		»Nein, ich bin das Pommerle.«

		»Ganz recht, so nimm diese Karte und sage dem Herrn Professor,
daß ich meine Aufwartung machen möchte.«

		Pommerle reichte dem Herrn die Karte wieder hin und sagte laut
und vernehmbar: »Du kannst wieder gehen, deine Aufwartung brauchen
wir nicht.«

		»Nanu?«

		»Wir haben die Frau Krause, und die bleibt bei uns.« [bookmark: page53]

		Damit drängte Pommerle den Herrn ziemlich energisch zurück,
machte die Tür zu und drehte sogar noch den Schlüssel in dem
Schlosse um.

		Medizinalrat Mittmann war wenige Augenblicke erstaunt, dann
begriff er. Er lachte draußen so laut auf, daß es Pommerle noch
hörte.

		Das kleine Mädchen eilte rasch zu Onkel Bender und sagte
aufgeregt: »Du, Onkel, da draußen ist noch einer, der die Teppiche
klopfen will, aber das macht doch die Frau Krause weiter. Ich habe
ihn weggeschickt.«

		»Ist's vielleicht ein armer, alter Mann gewesen, Pommerle?«

		»Ja, ein alter Mann ist es gewesen.«

		»Vielleicht hat er Hunger.«

		»Ich geb' ihm ein Brot!« rief Pommerle begeistert. Schon eilte
es davon, hinaus in die Küche und verlangte stürmisch von Auguste
ein Butterbrot.

		Medizinalrat Mittmann klingelte zum zweiten Male.

		Wieder erschien Pommerle, öffnete die Tür einen kleinen Spalt
und hielt ihm das Brot entgegen.

		»Iß, du armer, alter Mann.«

		Gänzlich verdutzt nahm der Medizinalrat das ihm aufgedrängte
Brot entgegen, aber ehe Pommerle die Tür erneut schließen konnte,
stellte Mittmann den mit einem Lackstiefel bekleideten Fuß
dazwischen.

		»Kann ich nicht den Herrn Professor für einen Augenblick
sprechen, Kleine?«

		»Der Onkel hat doch gesagt, ich soll dir ein Brot geben.«

		»Nimm mal diese Karte und gib sie dem Onkel ab, ich werde so
lange warten.«

		Zögernd nahm Pommerle die Visitenkarte und trug sie dem Onkel
ins Zimmer.

		»Der alte Mann will nicht weggehen, er schickt dir diesen
Zettel.«

		Professor Bender warf einen Blick auf die Karte, las den Namen
des Medizinalrates und rief entsetzt aus:

		»Dem Herrn hast du das Butterbrot gegeben?«

		»Ja, es ist dick gestrichen, er wird es gewiß schon gegessen
haben.« [bookmark: page54]

		Professor Bender begab sich selbst in den Flur, eilte zu der
halb geöffneten Tür. Dort stand feierlich im Besuchsanzuge der erst
kürzlich nach Hirschberg gekommene Medizinalrat Dr. Mittmann, ein
Butterbrot in den mit hellen Handschuhen bekleideten Händen
haltend.

		»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung – –« Weiter kam der
Professor nicht, denn beide Männer brachen in lautes Gelächter
aus.

		Pommerle kümmerte sich nun nicht weiter um den alten Mann. Es
hörte nur noch, daß im Herrenzimmer im Beisein der Tante furchtbar
gelacht wurde. Daß es selbst den Grund zu dieser Heiterkeit gegeben
hatte, ahnte es nicht.

		Am nächsten Tage war es endlich so weit, daß die Reise
angetreten wurde. Mit der Bahn ging es zunächst nach Krummhübel.
Dort sollte ein Frühstück eingenommen werden; nach Verlauf einer
Stunde wollten Benders mit den beiden Kindern dann hinauf zur
Kirche Wang steigen und vielleicht noch weiter wandern, um am Abend
wieder nach Krummhübel zurückzukehren.

		Pommerles Herz klopfte zum Zerspringen. Scheu schlich es hinter
Frau Bender her, staunte das schöne Hotel an, hatte das größte
Interesse für die vornehmen Herren im Frack, die in dem großen
Saale geschäftig hin und her liefen.

		Zunächst gab es für das kleine Mädchen so viel zu sehen, daß es
gar nicht nach den Bergen schaute. Wie anders war doch hier alles
als daheim. Auch Jule war zum ersten Male in seinem Leben verlegen.
Er drehte ununterbrochen die Mütze zwischen den Händen, bis sie ihm
Professor Bender aus der Hand nahm und an den Kleiderständer
hängte. Und als nun gar Jule und Pommerle beauftragt wurden, vom
Speisesaal aus nochmals hinauf ins Zimmer zu gehen, um der Tante
das Handtäschchen zu holen, schlichen beide mit gesenkten Köpfen
durch den weiten Saal und wagten nicht aufzusehen. Scheu kehrten
sie nach einer Weile zurück. An der Tür zum Speisesaale stand der
feine Herr im schwarzen Frack. Er öffnete vor den beiden Kindern
die Flügeltür und machte eine Verbeugung.

		Wie gebannt standen die beiden und stauten den Kellner an, als
sähen sie etwas Wunderbares. Dann riß sich Jule zusammen, machte
[bookmark: page55]eine Verbeugung,
und Pommerle knixte tief. So standen sich die drei stumm gegenüber,
bis der Kellner schließlich sagte:

		»Na, kommt mal rein.«

		Wieder ein Knix von seiten Pommerles, dann schlichen beide, als
ob sie ein böses Gewissen hätten, durch den Speisesaal hin an den
Tisch, an dem Benders saßen.

		Pommerle konnte nicht genug staunen. Ein anderer Herr im seinen
Anzug stellte den Suppenteller vor sie hin. Das Kind sprang auf und
machte wieder einen artigen Knix. Und als das Jule sah, folgte er
dem Beispiel und verbeugte sich jedesmal, sobald ein Kellner in die
Nähe des Tisches kam.

		»Ihr könnt jetzt ruhig sitzen bleiben,« sagte der Professor,
»eßt brav, und wenn wir aufstehen, dürft ihr auch aufstehen.«

		Jule aber vergaß das Essen vollständig. Es gab gar so viel hier
zu sehen. In silbernen Schüsseln trugen die Kellner das Essen hin
und her. Auch den Mann an der Tür ließ er nicht aus den Augen. Er
machte jedesmal eine Verbeugung, wenn ein neuer Gast den Saal
betrat. Jule hätte es gar zu gern gesehen, wenn einer der Kellner,
der ein vollbesetztes Tablett trug, ausgerutscht und hingefallen
wäre. Das hätte einen Spaß gegeben.

		»Jule, willst du nicht endlich die Suppe essen?« mahnte der
Professor.

		Der Knabe schrak zusammen, wollte gerade mit beiden Händen nach
dem Teller greifen, um schneller zum Ziele zu kommen, da mahnte
Frau Bender leise:

		»Dort liegt dein Löffel, Jule.«

		Das weitere Essen verlief ohne Störung. Professor Bender drängte
schließlich zum Aufbruch.

		»Zunächst gehen wir zur Kirche Wang; dort rasten wir ein
Weilchen, denn für unser Pommerle ist es die erste Gebirgstour. Wir
werden uns die kleine, uralte Kirche besehen, und wenn unser
Kleines nicht gar zu müde ist, gehen wir noch weiter.«

		So stieg man bergan. Jule hatte Pommerle fest an der Hand gefaßt
und begann zu erklären. [bookmark: page56]

		»Der Berg, der hier gerade vor uns steht, das ist die
Schneekoppe, der höchste Berg der ganzen Welt! Und dort drüben
liegt die Hampelbaude.«

		»Hampelbaude, – was ist denn das für ein Name?«

		»Dort macht man die Hampelmänner,« erklärte Jule, der mit seinen
Kenntnissen immer gern prahlte.

		»Und wo wohnt Rübezahl?«

		»Hinter der Schneekoppe.«

		»Gehen wir dort hinauf?«

		»Möchte schon.«

		»Wir müssen doch aber zu Rübezahl!«

		»Ich möchte auch hin, aber ich weiß nicht, ob der Alte
will.«

		»Der Alte, – der Rübezahl?«

		»Nee, dein Onkel.«

		Während der Professor mit seiner Frau langsamen Schrittes
folgten, schritten die beiden Kinder immer rascher aus. Jule hatte
ununterbrochen zu erzählen. Er sprach von Rübezahls Schloß, von
seinem Lustgarten, von seiner Kanzel, von der er bei Vollmondschein
um Mitternacht predigte, von den riesigen Gold- und Silberschätzen,
die im Innern der Berge lägen, und anderes mehr.

		So war denn sehr bald die Kirche Wang erreicht, wartend blieben
die beiden Kinder stehen, denn noch waren Onkel und Tante nicht in
der Nähe.

		Eine Bude mit Ansichtskarten, Schokolade und Reiseandenken aller
Art fesselte die Aufmerksamkeit der Kinder. Neben der Bude aber
stand ein Mann, der hatte eine weiße Mütze auf dem Kopfe und einen
Blechkasten umgehängt, aus dem es dampfte. Er ging auf die Kinder
zu und wies auf den Kasten mit den Würstchen und sagte:

		»Heiße Wiener?«

		Jule trat einen Schritt zurück, sah sich den Mann an, dachte an
das Wort des Professors, daß er auf der Reise sehr artig und
höflich sein müsse, zog seine Mütze, machte dem Würstchenverkäufer
eine Verbeugung und sagte:

		»Und ich heiße Jule.«

		»Heiße Wiener,« wandte sich der Mann jetzt erneut an Pommerle.
[bookmark: page57]

		Das kleine Mädchen aber wußte nicht, was der Mann wollte, und
klammerte sich scheu an seinen Begleiter, der jetzt erst, nachdem
der Deckel des Behälters geöffnet wurde, merkte, was er falsch
verstanden hatte.

		Inzwischen waren auch Professor Bender und seine Frau
herangekommen. Es ging an die Besichtigung der alten Kirche Wang.
Pommerle bestaunte alles; Jule untersuchte unterdessen den Rucksack
nach etwas Eßbarem. Dann trat man wieder ins Freie; Bender gab
Pommerle die verlangten Erklärungen, und schließlich wanderte man
weiter der Schlingelbaude zu, um gegen Mittag auf der
Prinz-Heinrich-Baude einzutreffen.

		»Gehen wir nicht nach der hohen Schneekoppe?« fragte
Pommerle.

		»Das werden wir im Sommer machen, mein Kind, nicht heute.«

		»Kann man von der Hampelmann-Baude die Ostsee sehen, Onkel?«

		»Nein, mein Kind, aber wir kommen heute auch zu einem Wasser,
das dir sicherlich sehr gefallen wird.«

		Pommerle wandte sich an Jule: »Ist das Wasser so groß wie die
Ostsee?«

		»Na und ob, noch viel größer. So ein großes Wasser hast du noch
gar nicht gesehen.«

		»Fahren auch Schiffe darauf?«

		»Massenhaft.«

		Pommerle war es zufrieden. Es hatte jetzt Eile, hin zu jenem
großen Wasser zu kommen, das den Namen ›der große Teich‹ hatte.

		Als man endlich auf der Prinz-Heinrich-Baude angekommen war und
das Mittagsmahl einnahm, gab es wieder genau so feine Herren im
schwarzen Frack, die vor den Ankommenden die Tür öffneten. Erneut
fühlte sich das kleine Mädchen bedrückt, und auch Jule äugte
verstohlen nach rechts und links, weil ihm die Handhabung von
Messer und Gabel, so wie sie der Herr Professor pflegte, recht
schwer fiel. Er wartete stets auf einen unbeachteten Augenblick, um
Fleisch und Kartoffeln mit dem Löffel zum Munde zu führen.

		Jule sprach den Gerichten wacker zu, Pommerle hingegen verspürte
gar keinen Hunger, es dachte an die See, die man jetzt gleich sehen
sollte. So blieben zwei große Fleischstücke auf der Schüssel
liegen. [bookmark: page58]Begehrlich schaute der Knabe hinüber, aber niemand
bot ihm etwas an. Als man sich endlich erhob, zögerte er, und als
Professor Bender mit Frau und Pflegetochter zum Ausgange schritt,
griff der Knabe hastig nach den beiden Fleischscheiben und
versenkte sie blitzschnell in seine Hosentaschen.

		Pommerle drängte zum Weitergehen: »Wir wollen doch an die
See.«

		Wenige Augenblicke später stand man an dem großen Teiche mit
seinem dunklen Wasserspiegel.

		»Wir wollen doch weitergehen, an die See!« rief das Kind.

		»Die See gibt es hier nicht, Pommerle, aber schau einmal dort
hinab. Ist der große Teich nicht wunderbar schön?«

		»Ich denke, wir kommen hier an die See?« Die Stimme des kleinen
Mädchens klang gepreßt.

		»Döskopp!« schrie Jule, »das ist der die See. Der Teich
ist doch viel größer als eure See –«

		Pommerle starrte in die Tiefe. Der große Teich enttäuschte sie
schwer, Pommerle hatte geglaubt, daß sich jetzt vor ihren Augen
eine unabsehbare Wasserfläche ausbreiten würde. Nun sah sie einen
kleinen Weiher, ohne Schiffe, ohne Horizont, an dem sich Himmel und
Wasser vereinigten.

		»Ist das nicht schön?« fragte der Onkel.

		Pommerles Augen waren mit Tränen angefüllt. »Nein,« sagte es
schluchzend, »das ist nicht die See, das kleine Wasser will ich
nicht sehen.«

		Frau Bender versuchte das erregte Mädchen zu beruhigen. Man
wanderte sehr rasch weiter, um nach der Hampelbaude zu kommen.

		Hier wartete eine neue Enttäuschung auf Pommerle. Es hatte
geglaubt, daß an allen Wänden die schönen bunten Hampelmänner
hingen, daß allerwärts arbeitende Männer und Frauen umhersitzen
würden, die Schnüre an Arme und Beine der Hampelmänner knüpfen
würden. Aber nichts von alledem war zu sehen.

		Zornig blitzten die Augen des kleinen Mädchens Jule an.

		»Wo sind denn die Hampelmänner?« [bookmark: page59]

		»Die werden nur während der Nacht gemacht. Am Tage wird die
Baude gesäubert, da darf niemand etwas davon merken, sonst ist der
Rübezahl böse.«

		Pommerle begriff zwar den Zusammenhang nicht recht, aber es gab
sich zufrieden. Plötzlich fesselte ein Bilde das an der Wand des
Raumes hing, die Aufmerksamkeit des Kindes: Rübezahl. Ein Mann mit
langem, grauem Barte, mit grünem Jägerhute und einem Umhange der
bis fast zur Erde reichte. Er stand inmitten wilden Steingerölls,
aber die Hälfte dieser Steine war blitzendes Gold.

		»Siehst du,« erklärte Jule, »er kann alle Steine in Gold
verwandeln, und dieses Gold schenkt er armen Leuten.«

		»Hat et dir auch schon etwas geschenkt?«

		»Nu freilich!«

		»Was denn?«

		Jule wußte im Augenblick nichts zu antworten, aber Pommerle ließ
mit Fragen nicht nach.

		»Eine goldene Uhr,« log er, »die habe ich aber verloren. Wenn
wir das nächste Mal zu Rübezahl gehen, lasse ich mir einen großen
Sack voll Taler schenken. Dann baue ich mir im Gebirge ein Haus,
esse und trinke den ganzen Tag und tue gar nichts.«

		Aufmerksam hörte Pommerle zu. Der Rübezahl wollte ihm während
des ganzen Weges nicht mehr aus dem Köpfchen gehen. Immer wieder
stellte es neue Fragen an Jule, und als man an einem Bächlein
vorüber kam, fragte es:

		»Gehört dieses Wasser auch dem Rübezahl?«

		»Freilich.«

		»Darum läßt er wohl hier am Rande so schöne Pflanzen wachsen?«
Die Kleine wies auf das frische Grün, das in der sumpfigen Gegend
besonders üppig gedieh.

		»Gefällt dir das Zeug da?« fragte der Knabe.

		»O ja!«

		»Willst du was haben? Dann reiße ich dir was aus.«

		»Ich möchte schon. Die Pflanzen sollen in unserem Garten
weiterwachsen. Aber der Rübezahl wird gewiß böse werden, wenn wir
ihm [bookmark: page60]etwas
fortnehmen. – Laß es lieber sein, Jule, sonst kommt er plötzlich
und tut uns etwas zuleide.«

		So ging man langsam weiter. Aber Jule beschloß, Pommerle eine
Freude zu machen. Ganz heimlich wollte er die schönsten Pflanzen
aus der sumpfigen Stelle herausreißen, um sie Pommerle später zu
geben.

		So blieb er eine Weile an dem Wasser zurück, beugte sich dann
nieder und riß eine ganze Hand voll der Pflanzen aus. An den
Wurzeln hing schlammige Erde, eine häßliche Flüssigkeit tropfte
herab. Aber das störte Jule gar nicht. Damit Pommerle ja nichts
merken sollte, steckte er die feuchten Pflanzen mit der schlammigen
Erde kurzerhand in seine Hosentasche. Was würde Pommerle später für
Augen machen, wenn er ihm heute abend unten in Krummhübel die
Pflanzen schenkte.

		Man war wieder eine gute halbe Stunde weitergewandert, da
verspürte Jule Hunger. Man hatte zwar auf der Prinz-Heinrich-Baude
gut gegessen, aber Jule gehörte nun einmal zu jenen Knaben, die
immer essen konnten.

		Er überlegte. Sollt er bei Frau Bender anfragen, ob sie noch
etwas Vorrat habe? Aber da fiel ihm plötzlich ein, daß er sich ja
die beiden großen Fleischstücke, die auf der Schüssel
zurückgeblieben waren, eingesteckt hatte, um sie später verzehren
zu können.

		Hocherfreut griff er in die Hosentasche. O weh – er hatte vorhin
an das Fleisch nicht gedacht, als er die schlammigen und
schmutzigen Pflanzen in dieselbe Hosentasche steckte, in der sich
das gebratene Fleisch befand.

		Jule schob die Oberlippe vor, betrachtete zunächst die
zerdrückten Pflanzen, dann holte er die beiden Fleischscheiben aus
der Hosentasche hervor. – Wie sahen sie aus! Die schmutzige Erde
und der Schlamm hatten sich auf das Fleisch festgesetzt, die
Bratensoße, die an dem Fleisch gewesen war, war in der Hosentasche
zurückgeblieben, Jule hatte die schmutzigen Stücke in der Hand und
schaute sie tiefbetrübt an.

		»Was hast du denn da, Jule?« fragte Professor Bender, der sich
eben nach dem Knaben umgewandt hatte. [bookmark: page61]

		»Steine,« log Jule und wollte alles wieder in die Hosentasche
versenken.

		»Zeig' her,« sagte der Professor, »du weißt, Steine sehe ich
immer gern.«

		Jule zögerte, aber Professor Bender sagte nochmals energisch:
»Zeig mir die Steine!«

		Nun mußte Jule die Pflanzen und die Fleischstücke wohl oder übel
hervorbringen.

		»Ich habe dem Pommerle eine Freude machen wollen,« sagte er
schmollend, »aber so geht es mir immer.«

		»Du hast gelogen, Jule,« sagte der Professor ernst, »schämst du
dich nicht? – Kannst du nicht bei der Wahrheit bleiben? Du siehst,
mein Junge, Lügen haben kurze Beine. Ich rate dir, in Zukunft immer
die Wahrheit zu sprechen.«

		Der Knabe senkte beschämt den Kopf.

		»Das Fleisch kannst du natürlich nicht mehr essen,« sagte der
Professor. »Wir werden es aber nicht fortwerfen, sondern für einen
Hund verwahren, denn man darf nichts verkommen lassen. In Zukunft
sei aber nicht so gierig.«

		Aufmerksam hatte Pommerle der Unterhaltung zugehört. Als man
dann weiterwanderte, tippte die Kleine den Knaben an.

		»Ich weiß etwas, Jule.«

		»Was weißt du denn?«

		»Der Rübezahl hat nicht gewollt, daß du ihm seine Pflanzen
nimmst, und darum hat er dir die Tasche schmutzig gemacht und das
Fleisch verdorben.«

		»Der Rübezahl soll sich seinen Kram behalten,« riefe Jule
ärgerlich und schleuderte im weiten Bogen Fleisch und Pflanzen von
sich.

		»Aber, Jule,« sagte Pommerle vorwurfsvoll, »du solltest das
Fleisch doch für einen Hund behalten.«

		»Wenn ich nichts habe, braucht ein Hund auch nichts!«

		Der Professor hatte diese Worte gehört, drehte sich um, drohte
Jule mit dem Finger, worauf der Knabe beschämt sich nach rückwärts
wandte und die beiden Fleischstücke wieder aufnahm. [bookmark: page62]

		»Vielleicht könnte man sie abwaschen,« sagte er zu sich selbst,
»sicherlich würden sie dann auch noch schmecken.« Aber er fürchtete
doch, den Professor ernstlich zu erzürnen. So steckte er die beiden
Fleischstücke gehorsam wieder ein, um sie später einem Hunde zu
geben.

		Spät abends kehrte man wieder nach Krummhübel zurück.

		»Bist wohl sehr müde, mein Pommerle?« fragte Frau Bender.

		Das Mädchen schüttelte den Kopf.

		»Tante, gehen wir morgen wieder in die Berge?«

		»Morgen sehen wir uns wieder etwas anderes an.«

		Dann wandte sich die Frau Professor an den Knaben:

		»Höre mal, Jule, du kannst morgen früh, da ihr ja doch zeitig
aufstehen werdet, unserem Pommerle ein wenig Krummhübel zeigen.
Aber um halb zehn Uhr, zum Frühstück, seid ihr beide wieder
zurück.«

		Jule machte ein pfiffiges Gesicht, dann trat er an Pommerle
heran und flüsterte: »Wollen wir morgen zu Rübezahl gehen?«

		»Ja, – und weißt du, was ich mir von ihm wünsche?«

		»Viel Geld!«

		»Nein, – er soll mir die Ostsee zeigen, und dann soll er mich
auf seine Flügel setzen und an den Strand bringen. Bis die Tante
wieder aufgestanden ist, kann ich zurück sein, nicht wahr?«

		»Hahaha, Flügel hat doch der Rübezahl nicht, aber er kann dich
auf seinen Mantel setzen, damit kann er nämlich auch fliegen.«

		»Ob er es wohl tut, Jule?«

		»Freilich, wenn ich mit dabei bin, tut er es.« [bookmark: page63]

	
		
		Pommerle verirrt sich und wird von Rübezahl gefunden.

		Für Jule stand es fest, daß er sich die günstige Gelegenheit,
Rübezahl zu besuchen, nicht länger entgehen lassen dürfe. Morgen
früh wollte er dem Pommerle Krummhübel zeigen. In Krummhübel gab es
aber, seiner Meinung nach, gar nichts zu sehen. Es war viel
richtiger, man machte auf eigene Faust eine Tour und kletterte
hinauf zur Schneekoppe. Wenn man über das Gehänge hinauf ging,
konnte man am Nachmittage wieder zurück sein. Professor Bender
würde heute gewiß nicht viel unternehmen, und er würde es sich
denken können, daß Jule mit Pommerle ein wenig weiter gegangen war.
Brachte er ihm dann einige Steine und Moose mit, war der alte Herr
gewiß zufrieden.

		Jule hatte gesehen, daß Pommerle einen blanken Taler besaß. Den
sollte ihm die Kleine zahlen, dafür wollte er sie hinauf zur Koppe
führen. Für einen Taler konnte er sich dann unendlich viele
Lakritzenstangen kaufen, denn Lakritzenstangen waren die Sehnsucht
Jules.

		So beschloß er, Pommerle am anderen Morgen beizeiten zu wecken
und klopfte bereits gegen vier Uhr an die Tür des
Schlafzimmers.

		Frau Bender wurde munter, schalt Jule, der zum Aufstehen
drängte, aus und verlangte auch von Pommerle, daß es noch
mindestens zwei Stunden schlafen solle.

		Das kleine Mädchen wollte folgen, aber es gelang ihm nicht mehr,
einzuschlafen. Es wälzte sich unruhig auf seinem Lager umher, so
daß Frau Bender endlich gegen fünf Uhr ihm die Erlaubnis gab, sich
anzuziehen, aber es solle nicht zu weit vom Hause fortgehen.

		»Du hast ja Jule bei dir, er kennt sich in der Gegend genau aus.
Sei aber recht brav, mein Kind.« [bookmark: page64]

		So stand denn das kleine Mädchen lange vor sechs Uhr vor Jule,
und nun flüsterten die beiden Kinder eifrig miteinander.

		»Erst gehen wir hinauf zur Schneekoppe und dann zum Rübezahl,«
erklärte der Knabe.

		»Ich darf aber nicht weit weggehen,« warnte Pommerle.

		»Das ist gar nicht so weit. – Komm nur mit.«

		»Führst du mich auf den allerhöchsten Berg?«

		»Freilich, aber du mußt mir dafür den blanken Taler
schenken.«

		»Kann ich von dort aus die Ostsee sehen?«

		»Bis nach Amerika kannst du schauen.«

		»Gut, – dann sollst du den Taler haben.«

		»Hast du sonst noch mehr Geld? Wir müssen unterwegs doch was
haben. Wenn wir Hunger kriegen, müssen wir was essen.«

		Pommerle griff in die Tasche seines Kleides, zog eine Geldbörse
heraus, die aber nur wenige Pfennige enthielt.

		»Ist verdammt knapp,« meinte Jule, »aber wir lassen uns von dem
Manne an der Tür etwas Vorrat einpacken.«

		Unten im Speisesaale war alles noch still und menschenleer.
Einige Hausmädchen waren an der Arbeit, die Räume zu säubern. Jule
näherte sich ihnen und verlangte dreist etwas Proviant.

		Man wies ihn an den Pförtner; der rief einen anderen Mann, und
schließlich erreichten es die Kinder, daß sie eine Anzahl Brötchen
bekamen, die sie in den Taschen unterbrachten.

		»Schreiben Sie das alles auf die Rechnung von Nummer sieben,«
sagte er selbstbewußt. »Dort wohnt der Herr Professor Bender, der
zahlt.«

		Dann wanderten die Beiden davon.

		»Mach nur, daß wir recht rasch auf den hohen Berg kommen«,
drängte das Mädchen.

		»Mach nur, daß wir recht rasch auf den hohen Berg kommen, aber
ich helfe dir, wenn du nicht weiterkannst.«

		Die beiden Kinder waren in freudigster Stimmung, hin und wieder
traf man Touristen. Jule hatte häufig dreiste Bemerkungen auf den
Lippen. Es machte ihm großes Vergnügen, fern von jeder Aufsicht die
vorübergehenden zu hänseln. [bookmark: page65]

		Auch jetzt grinste er wieder einen Herrn vergnügt an, der, die
Mütze in der Hand, den Kindern entgegen kam. Auf dem Kopf fehlten
die Haare, aber das beeinträchtigte die freudige Stimmung des
hurtigen Wandersmannes nicht im geringsten.

		»Guten Morgen, ihr Strolche!« rief er den beiden Kindern zu.

		Pommerle erwiderte den Gruß mit einem artigen Knix, aber Jule
blieb stehen, stemmte die Arme in die Hüften, besah sich die Glatze
des Herrn und sagte hohnvoll:

		»He, – Sie, – Sie haben sich wohl mit dem Rasiermesser
gekämmt?«

		»Was willst du, Lümmel?«

		Jule lachte den Fremden dreist an. Da fühlte et einen derben
Schlag auf der Wange. Und ehe Jule seine Fassung zurückgewonnen
hatte, war der Gehänselte weitergegangen.

		Diese Lektion hatte doch ein wenig auf ihn gewirkt. Er war
kleinlaut geworden; so führte Pommerle die Unterhaltung.

		»Gibt es hier denn gar keine Fischer, Jule?«

		»Nein.«

		»Was ist denn dein Vater, Jule?«

		»Der ist tot.«

		»Was war denn aber dein Vater, als er noch nicht tot war?«

		»Nu, lebendig.«

		»Ach, Unsinn, Jule, ich meine, was er getan hat? Mein Vater hat
gefischt.«

		»Das weiß ich nicht.«

		Auch alle anderen Versuche, von dem Knaben belehrt zu werden,
schlugen fehl. Jule wußte niemals eine rechte Antwort; er schimpfte
auf die Lehrer, auf die Schule, überhaupt auf alles, was Arbeit und
Mühe machte.

		»Gar keine Gerechtigkeit gibt es mehr auf der Welt,« erklärte
er, »wenn ich Geld verdienen will, muß ich dafür schwitzen und
arbeiten. Aber bei den Lehrern ist das gerade umgedreht. Die
bekommen bannig viel Geld, und die Kinder müssen dafür lernen und
arbeiten. Ich werde auch Lehrer.«

		»Dafür bist du viel zu dumm, Jule.« [bookmark: page66]

		Allmählich verstummte die Unterhaltung, denn der Weg ging steil
bergan. Jule hatte die Straße über das Gehänge erwählt, um
möglichst rasch hinauf zum Kamm zu gelangen, denn von dort aus
wollte man weiter zum Gipfel der Schneekoppe emporsteigen.

		Zwei Damen kamen den Kindern entgegen. Beide schienen schon müde
zu sein. Sie hatten die Rucksäcke vom Rücken getan und hielten
Rast.

		
Sie hatten ihre Rucksäcke vom Rücken getan
und hielten Rast.



		Als die Kinder bis dicht an sie herangekommen waren, rief eine
der beiden Damen den Knaben an.

		»Willst du uns die Rucksäcke nicht hinunter nach Krummhübel
tragen, mein Junge?«

		»Das kann ich schon, aber ob ich will?«

		»Warum willst du denn nicht?«

		»Was bekomme ich dafür?«

		»Zwei Mark.«

		»Drei Mark.« [bookmark: page67]

		»Das ist etwas viel, mein Junge.«

		»Komm, Pommerle. – Dann tragen Sie sich Ihre Rucksäcke
alleine.«

		»Wir können nicht mehr. Wir haben die ganze Nacht kein Auge
zugetan. Also meinetwegen, du sollst drei Mark haben.«

		Pommerles Gesicht nahm einen unglücklichen Ausdruck an.

		»Gehen wir nicht hinauf?«

		Jule überlegte einige Augenblicke, von Krummhübel war man nicht
gar zu weit entfernt. Wenn er sich beeilte, konnte er in zwei guten
Stunden wieder hier sein. Pommerle schritt ohnehin nicht so rüstig
aus wie er, so sollte das kleine Mädchen ruhig vorangehen, im
Schlesierhaus, ganz dort oben, sollte es ihn erwarten.

		Als er ihr den Vorschlag machte, wurde die Kleine zwar etwas
ärgerlich. Da aber Jule erklärte, daß sie sich nicht verlaufen
könne, sondern nur immer diesen Weg weiterzugehen brauche, willigte
sie schließlich ein, denn die Sehnsucht, von dem höchsten Berge
endlich die Ostsee wiederzusehen, war so stark in ihr, daß alle
anderen Bedenken schwiegen.

		Während Jule kehrtmachte und mit den beiden Damen wieder zu Tale
stieg, ging das kleine Mädchen rüstig bergan. Kein Mensch begegnete
ihm. Gewissenhaft behielt es die vor ihr sichtbare Baude im Auge,
und so erreichte sie das Schlesierhaus nach Verlauf von weiteren
zwei Wanderstunden. Immer wieder schaute sie sich nach ihrem
Begleiter um. Er hatte ihr gesagt, daß er gleich wieder zurück sein
werde. Nun kam er nicht.

		Pommerle setzte sich in die Nähe der Baude nieder. Ein junges
Mädchen trat heran und fragte das Kind, woher es käme und wohin es
wolle, Pommerle gab gewissenhaft Auskunft und sagte, der Jule käme
sogleich nach. Auch einige Touristen blieben bei dem Kinde stehen,
und schließlich kam der Baudenwirt und brachte der Kleinen ein Glas
Milch und ein Brötchen.

		»Komm nur herein und warte hier im Zimmer auf den Jule.«

		In der Baude waren mehrere Gäste. Man lachte und scherzte, und
gedrückt setzte sich das Kind in eine Ecke und lauschte. Zwei
übermutige Burschen traten an die Kleine heran. [bookmark: page68]

		»Na, willst du auch übers Gebirge wandern, willst wohl zum
Rübezahl?«

		»Ja.«

		»Was willst du denn von ihm haben?«

		Pommerle schüttelte den Kopf. Jule hatte ihr gesagt, man dürfe
seine Wünsche niemandem verraten.

		»Na, dann grüße den alten Rübezahl und sage ihm, er soll auch
uns nicht vergessen.«

		Pommerle wurde jetzt ein wenig zutraulicher.

		»Wenn man noch weiter hinauf steigt, kann man dann ganz
furchtbar weit sehen?«

		»Freilich, aber dazu mußt du bis hinauf auf den Gipfel der Koppe
steigen.«

		Pommerle versank schon wieder in Nachdenken. Es mußte unbedingt
auf den hohen Berg hinauf, denn von hier aus sah es gar nichts von
der See. Da waren noch zu viele Berge, die eine Fernsicht nicht
zuließen. Aber wenn es oben auf dem allerhöchsten Berge der ganzen
Erde stand, mußte man über alles hinwegschauen können.

		Immer ungeduldiger wurde das kleine Mädchen, denn Jule kam noch
immer nicht. Es lief schließlich aus dem Baudenzimmer hinaus und
schaute sehnsuchtsvoll dem Gipfel der Koppe entgegen; die blauen
Augen hefteten sich an den deutlich sichtbaren Zickzackweg, und der
Wunsch wurde von Minute zu Minute reger, hinaufzusteigen, um
endlich die langentbehrte Ostsee wieder zu sehen.

		Wo blieb nur Jule? Aber er wollte ja auch hinauf zum Gipfel. Am
Ende hatte er ihn schon erreicht und war gar nicht erst in die
Baude hineingekommen. Ganz sicher war es so. Er stand längst dort
oben und wartete auf sie.

		Es gab jetzt für das kleine Mädchen kein Halten mehr. Der Weg
hinauf war so klar vorgezeichnet, man konnte ihn nicht verfehlen.
So machte sich Pommerle auf, um empor zum Gipfel der Schneekoppe zu
steigen.

		Unterwegs begegnete es einem Ehepaar. Die Leute hielten das
kleine Mädchen an.

		»Wo willst du denn so ganz alleine hingehen, Kleine?« [bookmark: page69]

		»Dort hinauf.«

		»Ganz allein?«

		»Der Jule ist schon oben.«

		Da das Ehepaar kurz vorher zwei junge Leute getroffen hatte,
glaubte man, daß die Kleine zu jenen gehöre, und so ging man mit
einem freundlichen Gruß weiter. Es war nichts Ungewöhnliches, daß
die schlesischen Bergkinder allein weite Wege zurücklegten, ihnen
waren die Berge ja so vertraut.

		Aber Pommerle wurde doch recht müde. Es raffte sich aber immer
wieder auf. Jetzt war ja der Augenblick nicht mehr weit, daß es bis
nach Pommern hinblicken und seine lang entbehrte Ostsee wiedersehen
konnte.

		Nach einstündigem scharfen Steigen war der Gipfel erreicht.
Pommerles Gesichtchen glühte. Die letzten hundert Meter lief es
keuchend hinan, jetzt, – jetzt mußte sich gleich das weite Wasser
zeigen. Das kleine Mädchen hatte kein Auge für die Bauden, die auf
dem Gipfel standen, erregt lief es daran vorbei, um endlich Umschau
zu halten.

		All' die Schönheiten, die sich vor den Augen der Kleinen
ausbreiteten, das weite Hirschberger Tal, die ungezählten
Berggipfel zu seinen Füßen machten keinen Eindruck auf das Kind; es
suchte mit weit geöffneten Augen nach dem Meere. Immer erregter
lief es hierhin und dorthin, und immer angstvoller klomm in dem
kleinen Herzen die Frage auf: wo liegt die See?

		Ueberall das gleiche Bild, vielleicht waren die kleinen
Ortschaften dort weit hinten schon Pommern. Aber das Meer war
nirgends sichtbar.

		Pommerle merkte es nicht, daß ihm die Tränen über die Wangen
liefen, Tränen bitterster Enttäuschung. Es suchte noch immer nach
der heißgeliebten See, die es von hier oben zu sehen gehofft hatte,
die aber selbst hier, auf dem höchsten Berge, noch immer nicht
sichtbar war.

		Diese Enttäuschung war zu groß für Pommerle. Es rief mit lauter
flehender Stimme nach Jule, und als keine Antwort kam, ließ sich
das ermüdete Kind auf einen Stein nieder, schlug die Händchen vor
das Gesicht und weinte herzbrechend. [bookmark: page70]

		Man hatte das kleine Mädchen, das so erregt hin und her eilte,
bald bemerkt, hatte aber geglaubt, daß es zu den angekommenen
Touristen gehöre. Da das aber nicht der Fall zu sein schien, begab
sich einer der in der Baude Angestellten hinaus zu dem weinenden
Kinde.

		»Wo kommst du denn her, Kleine?«

		
Es rief mit lauter flehender Stimme nach
Jule.



		Pommerles Jammer war so grenzenlos, daß es die Frage überhörte.
Erst als der Mann das Kind ein wenig aufrichtete und nochmals
freundlich fragte, wurde ihm klar, daß es gänzlich allein war.

		All' die heiße Sehnsucht drängte sich jetzt nochmals in die
einzige Frage zusammen: »Wo ist die See?«

		»Was denn für eine See, kleines Mädchen?«

		»Die Ostsee,« schluchzte Pommerle. [bookmark: page71]

		»Warum willst du denn gerade die Ostsee sehen, Kleine? Die
kannst du von hier aus nicht erblicken.«

		»Wo ist denn Pommern?«

		»Weit fort von hier. Wir sind hier in Schlesien.«

		Neues Schluchzen kam aus der Brust der Kleinen.

		»Kann man denn niemals die See von hier sehen?«

		»Kommst du aus Pommern?«

		»Ja.«

		»Wie kommst du denn so ganz allein hier herauf?«

		Es war anfangs nicht viel aus dem weinenden Kind
herauszubekommen. Es konnte ja nicht daran glauben, daß dieser
mühevolle Aufstieg vergeblich gewesen sei, und daß man von dem
höchsten Berge nicht die Ostsee sah. Immer wieder schluchzte das
kleine Ding weh auf.

		»Komm mal mit hinein, ich gebe dir ein Stück Schokolade, und
dann wirst du uns erzählen, woher du kommst.«

		Bald war Pommerle von neugierigen Fragern umringt. Allerlei
Vermutungen wurden ausgetauscht, denn noch immer sah man nicht
klar, auf welche Weise dieses pommersche Strandkind allein auf die
Koppe gekommen war. Aber endlich erfuhr man doch, daß Pommerle mit
seinen Pflegeeltern ins Gebirge gekommen war und daß man in einem
schönen Hotel unten im Tale wohne. Den Namen des Ortes konnte die
Kleine freilich nicht nennen, wohl aber wußte sie, daß man in
Hirschberg lebe und daß Professor Bender sein Pflegevater sei.

		Eine der anwesenden Touristinnen begann jetzt heftig auf das
kleine Mädchen zu schelten.

		»Schämst du dich denn nicht, ohne Wissen den Pflegeeltern
davonzulaufen? Bist ja ein nettes Früchtchen. Warte nur, wenn dich
die Grenzjäger gesehen hätten. Mit solchen kleinen Ausreißern macht
man in Schlesien sein Federlesen. Du mußt doch wissen, wohin du
gehörst.«

		Pommerle war blaß vor Schreck geworden, so harte Worte hatte es
noch niemals gehört.

		»Wenn du jetzt nicht gleich sagst, woher du gekommen bist,
benachrichtigen wir die Polizei, die wird dich dann zum Reden
bringen.« [bookmark: page72]

		»Ich wollte doch nur die See sehen,« schluchzte das Kind. »Ich
bin immer weiter hinaufgestiegen. Es waren lauter Steine, und
zuletzt war alles Wald.«

		»Wie heißt denn der Ort, aus dem du kommst?«

		»Ich weiß es nicht,« weinte das Mädchen.

		»Das glaubt dir doch niemand. Weggelaufen ist das Ding! Am
besten wäre es, wir telephonieren zur Polizei und melden, daß hier
ein Mädchen zugelaufen ist. Die Pflegeeltern werden in größter
Sorge sein und angstvoll die kleine Unart suchen.«

		Pommerle wurde glühendheiß vor innerer Angst. Die Polizei!
Deutlich stand ein schreckliches Bild vor seiner Seele. Am Strande
war es gewesen. Da hatten zwei Polizisten einen fremden Mann
gepackt; der wehrte sich heftig, aber die beiden Polizisten stießen
den Aermsten unsanft vor sich her. So würde es ihr gewiß auch
ergehen. Nein, dann wollte es lieber rasch den Weg abwärts eilen,
den es hinaufgegangen war, um wieder zu jenen guten Leuten
zurückzukommen, die ihr Milch und Brötchen gereicht hatten. Dort
war man freundlich und gut zu ihr gewesen und hatte nichts von der
Polizei gesagt, vielleicht war auch der Jule dort und wartete auf
sie.

		Scheu schaute Pommerle zur Tür. Fürs erste war es freilich
unmöglich, das Zimmer zu verlassen, gar zu viele Neugierige standen
um das kleine Mädchen herum. Aber vielleicht fand sich doch eine
gute Gelegenheit, davonzulaufen. Immer wieder vernahm Pommerle die
Stimme jener Dame, die von der Polizei sprach. Und jetzt meinte
sogar der Baudenwirt, daß es das Beste sei, die Polizei zu
benachrichtigen.

		Das kleine Herz Pommerles klopfte wie ein Hammer. Nur fort von
hier, fort, ehe es von dem Polizisten abgeholt wurde. Man gab ihm
zu essen und zu trinken, aber die Kleine war viel zu erregt und
brachte keinen Bissen herunter.

		»Das Richtigste wird es sein,« sagte einer der Touristen, »wir
nehmen die Kleine zum Schlesierhaus hinab, von dort aus können
weitere Ermittlungen angestellt werden.«

		»Bist du sehr müde, Kleine, oder kannst du noch etwas laufen?«
fragte einer der Herren. [bookmark: page73]

		»Ich bin nicht müde,« kam es zitternd von den blassen
Kinderlippen.

		»So nehmen wir die Kleine mit hinunter ins Schlesierhaus. Der
Baudenwirt kann dann alles weitere veranlassen.«

		In einer halben Stunde sollte aufgebrochen werden. Pommerle
malte sich die entsetzlichsten Bilder aus. Dort unten in dem Hause
wartete sicherlich schon die Polizei, die es mitnahm. Aber es
wollte nicht mit der Polizei gehen, es mußte doch zurück zu seinen
Pflegeeltern. Den Weg wollte es schon finden. Er führte ja jetzt
nur immer abwärts, und man konnte gewiß nicht fehlgehen.

		Es gelang dem kleinen Mädchen tatsächlich, unbemerkt die Baude
zu verlassen. Da man glaubte, daß sich die Kleine damit abgefunden
habe, in Begleitung der beiden Touristen hinabzusteigen, achteten
die anderen nicht weiter auf das Kind, und so entstand in Pommerle
der verzweifelte Entschluß, ganz allein, wie es gekommen, den Weg
wieder zurückzulegen. Ganz gewiß kam ihm dann Jule entgegen, der ja
auch auf den hohen Berg wollte.

		Zunächst verbarg sich Pommerle hinter einer der Bauden. Es ahnte
ja nicht, daß von der Schneekoppe die verschiedensten Wege abwärts
führten. Fast alle waren im gleichen Zickzack angelegt, und so war
es wohl verständlich, daß es glaubte, in dem Wege, den es jetzt vor
sich sah, den rechten wiederzufinden. Da im Augenblick niemand auf
das kleine Mädchen achtete, hielt es das Kind für ratsam, den
Rückweg anzutreten, um der vielleicht schon gerufenen Polizei zu
entgehen.

		Pommerle begann zu laufen. Bergab ging es wunderbar schön, jetzt
würde es von keinem der Menschen dort oben mehr eingeholt werden.
Es lief und lief, bis es schließlich atemlos halt machte. Weit und
breit kein Mensch. Nun würde bald das Haus auftauchen, in dem die
guten Leute wohnten, und dort würde auch Jule sein.

		Aber das Haus war nirgends zu sehen, hätte Pommerle geahnt, daß
es gerade auf der entgegengesetzten Seite der Schneekoppe
hinabstieg und daß es das Schlesierhaus hier niemals finden würde,
wäre ihm wohl doch Angst geworden. Aber noch lebte es in der
Hoffnung, die Baude zu finden. [bookmark: page74]

		Pommerle wanderte weiter. Es ging jetzt nicht mehr bergab,
sondern ziemlich eben fort. Aber je weiter es lief, um so
ängstlicher wurde ihm zumute. Wo war das Haus, in dem man ihm die
Milch gereicht hatte? Das Kind schaute sich nach allen Seiten um,
aber nur Steine und weite Flächen, die mit Knieholz bedeckt waren,
konnte man sehen, vor der Kleinen tauchte jetzt ein zweiter Berg
auf. Pommerle blieb stehen. Dann rief es angstvoll nach Jule.

		Immer lauter und ängstlicher wurde sein Rufen. Das Kind eilte
hin und her, das kleine Herz klopfte vor Angst. Dabei begann es
langsam zu dämmern, und noch immer hatte das verirrte Kind das
ersehnte Haus nicht gefunden.

		Das kleine Mädchen begann zu weinen, lief aber trotzdem
angstvoll weiter, immer noch hoffend, dem Jule zu begegnen.

		Allmählich bemächtigte sich des umherirrenden Kindes große
Müdigkeit. Die kleinen Füße wurden schwerer und immer schwerer, und
schluchzend setzte es sich endlich auf einen Stein nieder, lauter
denn je nach Jule rufend.

		Als aber niemand kam, trieb die Angst das Kind weiter vorwärts.
Ob es zurückging zu dem Hause mit den bösen Menschen oben auf dem
Berggipfel? Das Kind schauderte zusammen. Nein, dort oben war jetzt
sicherlich schon die Polizei angekommen. – War denn niemand hier,
der ihm half?

		Pommerle bereute es jetzt, mit Jule so weit fortgegangen zu
sein. Es rief nach Onkel und Tante, aber das Stimmchen verhallte
ungehört.

		Die Angst trieb der Kleinen dicke Schweißtropfen auf die Stirn.
Wenn es ganz dunkel wurde, kamen vielleicht böse Tiere und taten
ihm ein Leid an. Wo wollte es schlafen? Es konnte doch nicht die
ganze Nacht hier, auf dem Steine sitzend, zubringen.

		Pommerle hüllte sich fester in sein Mäntelchen ein. Eben war ihm
noch heiß gewesen, jetzt fror es jämmerlich. Dabei zitterten ihm
die Füße, daß es sich erneut niedersetzen mußte.

		»Lieber Gott,« rief es weinend, »bring mir den Onkel und die
Tante oder den Jule her, ich will auch immer artig sein! Laß mich
das Haus mit den guten Leuten finden!« [bookmark: page75]

		Angstvoll wartete die Kleine, aber als sich auch jetzt nichts
regte, sprach sie mit frommem Herzen ein Vaterunser, in der
Hoffnung, daß ihr dadurch Hilfe werde.

		Mitten im Gebet hielt sie plötzlich inne. Hatte der Jule nicht
gesagt, daß in diesen Bergen Rübezahl wohne, und daß Rübezahl noch
viel mehr könne als der liebe Gott? Der könnte Steine in Gold
verwandeln, konnte mit seinem Mantel durch die Luft fliegen. Er
half allen guten Menschen.

		»Rübezahl!« rief Pommerle kleinlaut.

		Wenn Rübezahl allen guten Menschen half, kam er sicherlich nicht
zu ihr. Pommerle wußte sehr genau, daß es nicht hätte so weit von
den Pflegeeltern fortlaufen dürfen. Was würden Onkel und Tante
sagen, wie würden sie sich ängstigen.

		»Rübezahl – Rübezahl – sei mir nicht böse, ich will es auch
nicht wieder tun. Ich wollte ja nur die See sehen, darum bin ich
auf den hohen Berg gestiegen. – Komm, Rübezahl, und trage mich nach
Hause!«

		Der Abendwind fuhr durch das niedere Gehölz, Pommerle horchte
erschreckt auf. War das der Berggeist, der dahergebraust kam? Es
zitterte vor Angst, und doch wartete es sehnsüchtig darauf, daß ihm
Rübezahl zu Hilfe käme.

		»Rübezahl!« Immer jämmerlicher klang das Rufen des verängstigten
Kindes, immer heftiger klopfte das kleine Herz, immer verzagter
wurde ihm zumute. Jetzt war es, als tauchten aus dem niederen
Gehölz die verschiedensten Gestalten auf. Entsetzt sprang das
kleine Mädchen auf, schrie laut, eilte davon, stürzte über Wurzeln,
erhob sich zitternd und eilte wie gejagt weiter, immerfort von
Entsetzen gepeinigt rufend:

		»Rübezahl – Rübezahl!«

		Ihm war es plötzlich, als versage ihm der Atem. Es keuchte nach
Luft. Was war das für ein schwarzer, böser Mann, der sich dort aus
dem Gehölz erhob? Mit einem Schrei fiel Pommerle zurück, drückte
beide Hände fest vor die Augen und wartete darauf, daß der böse
Mann über das verängstigte Kind herfallen werde. [bookmark: page76]

		Es war niemand zu sehen. Der Wind hatte einen verkrüppelten Ast
emporgehoben, und in der Dämmerung hatte das verängstigte Mädchen
geglaubt, einen Menschen zu sehen.

		Eine ganze Weile lag Pommerle still auf dem steinigen Boden,
dann versuchte es erneut vorwärts zu eilen, aber die Erregung hatte
ihm die Kräfte genommen, völlig erschöpft sank das Kind am Wege
nieder; nochmals kam ein Ruf an Rübezahl über die zitternden
Lippen, dann schlossen sich die blauen Augen.

		Von der schwarzen Koppe her kam eiligen Schrittes ein Herr. Er
wollte noch heute hinab nach den Koppenhäusern, um dort zu
übernachten. Der Maler Paeschke hatte sich ein wenig verspätet, da
er aber die schlesischen Berge gut kannte, wußte er genau Bescheid
und war ohne Sorgen, obwohl die Sonne bereits untergegangen war.
Eine lange Pelerine schützte ihn vor der abendlichen Kälte. Den
großen graugrünen Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, mit dem
derben Gebirgsstocke wanderte er, ein Liedlein pfeifend, fröhlich
des Weges.

		Maler Paeschke war ein großer Künstler, der schon viele schöne
Bilder hergestellt hatte. Er war auf seinen Reisen bis nach Amerika
und Asien gekommen, aber immer wieder zog es ihn zurück nach
Deutschland und in seine schlesische Heimat. So hatte er auch in
diesem Jahre die Maitage dazu benutzt, um wieder einmal die
schlesischen Berge zu durchstreifen. Er war etwa fünfzig Jahre alt,
groß und schlank, sein blonder Vollbart hing ihm bis auf die Brust
herab.

		Der Wanderer mußte jetzt gut auf den Weg achten, denn Gestein
und Wurzeln machten sich hier unangenehm bemerkbar. Mitunter
stolperte er sogar ein wenig, aber das tat seiner fröhlichen Laune
nicht den geringsten Abbruch.

		Plötzlich blieb er stehen. Was lag denn dort unter dem Gebüsch?
War das nicht ein Kind? Ein Mädchen in buntem Röckchen, mit einem
Mäntelchen bekleidet.

		Paeschke schritt näher. Richtig, da lag ein Kind von etwa acht
Jahren, mit geschlossenen Augen, vollkommen regungslos.

		Wie kam das kleine Ding jetzt in der Abendstunde in diese
Einöde?

		»He, holla!«

		Das Kind rührte sich nicht. [bookmark: page77] [bookmark: page78]

		
Plötzlich blieb er stehen. Was lag denn dort
unter dem Gebüsch?



		Sofort kniete der Maler nieder, nahm den Kopf des völlig
erschöpften Mädchens auf seinen Schoß und rüttelte die Kleine ein
wenig.

		»Holla, Kleine!«

		Langsam schlug Pommerle die Augen auf. Im ersten Augenblicke
konnte es sich nicht zurechtfinden.

		»Nun sage mal, kleines Mädchen, was machst du denn hier mitten
im Gebirge. Bist du krank?«

		Nur zu rasch kam Pommerle die Erinnerung an die letzten
furchtbaren Stunden. Erschreckt wollte es aufspringen, da fiel sein
Blick auf den langen Bart des Mannes, auf den großen graugrünen
Hut.

		»Rübezahl,« sagte Pommerle leise und schaute mit glücklichen
Augen den Mann an, der jetzt seine Flasche hervorzog.

		»Nun trinke mal erst ein wenig, Kleine, und dann erzähle mir,
wie du so mutterseelenallein hierher kommst.«

		»Lieber, guter Rübezahl, bring mich wieder heim.«

		»Das will ich schon machen, Kleine, nur sage mir, wo du
hingehörst? – Bist du denn ganz allein hier in den Bergen?«

		»Nicht wahr, du holst nicht die Polizei?«

		»Warum sollte ich denn die Polizei holen? Wo sind denn deine
Eltern?«

		Der Gedanke an den Vater trieb Pommerle die Tränen in die Augen;
dazu kam die furchtbare Aufregung, die es durchgemacht hatte, und
so begann die Kleine herzzerbrechend zu weinen.

		Paeschke nahm den Blondkopf der Kleinen und drückte ihn an seine
Brust.

		»Mußt nicht weinen, Rübezahl ist jetzt bei dir und hilft
dir.«

		»Du guter, lieber Rübezahl, ich habe ja so toll nach dir
gerufen.«

		»Wie kommst du aber hierher, kleines Mädchen? Jetzt mußt du dem
Rübezahl die volle Wahrheit sagen? Er weiß alles, nur will er
sehen, ob du ein braves Kind bist. Wenn du mir jetzt alles ganz
aufrichtig erzählst, bringe ich dich wieder nach Hause.«

		»An die See?« In den wenigen Worten lag helles Jauchzen.

		»Kommst du denn von der See?«

		»Ich bin doch das Pommerle!« [bookmark: page79]

		»Richtig ja, du bist ja das Pommerle,« sagte der Maler, »sieh
mal, das hätte der Rübezahl jetzt beinahe vergessen. Ja, ja, du
bist ja das kleine Pommerle und willst wieder an die See zurück,
weil es dir im Gebirge nicht gefällt.«

		»Ach ja.«

		»Und nun soll dich der Rübezahl wieder nach Pommern
zurückbringen?«

		»Ich setze mich mit auf deinen Mantel, und dann fliegen wir
zurück zum Vater, vielleicht ist der Vater inzwischen
zurückgekommen. Die Tante sagt zwar, er ist beim lieben Gott im
Himmel, aber er wird gewiß noch einmal zurückkommen.«

		Paeschke sah ein, daß er hier nicht länger verweilen durfte. Der
Weg bis zur Koppe war noch sehr weit, es war völlig undenkbar, das
stark ermattete Kind bis hinauf zu den Koppenhäusern zu bringen. So
überlegte er, wo wohl die nächste Unterkunftsstätte zu finden sei.
Er beschloß, durch den Eulgrund hinab nach Wolfshau abzusteigen.
Schon vor dem kleinen Orte lag ein Forsthaus, dort konnte man
vielleicht eine Stärkung erhalten.

		»Das beste wird wohl sein, kleines Pommerle, wenn wir zusammen
weitergehen. Unterwegs erzählst du mir dann, woher du kommst und
wohin du willst.«

		Pommerle hatte das größte Vertrauen zu seinem Begleiter. Es
hatte immer gehört, daß Rübezahl hilfsbereit sei; und da ihm
Rübezahl in größter Not erschienen war, war es doch
selbstverständlich, daß ihm der gute Berggeist auch weiterhin
Beistand leisten würde. Schon nach wenigen Schritten merkte der
Maler, daß das kleine Mädchen völlig erschöpft war. Er hielt es
fest an der Hand, aber Pommerle stolperte unausgesetzt. Was war
hier zu machen? Bis zu einem schützenden Dach war es noch weit; es
war kaum anzunehmen, daß zu so später Stunde auf diesem ohnehin
einsamen Wege noch ein Wanderer kam, um das Kind zu tragen, dazu
war es zu groß und zu schwer. Ein Weilchen war es ihm vielleicht
möglich, Pommerle auf den Rücken zu nehmen, aber der Weg war
teilweise so schlecht, daß er selbst Mühe hatte, weiterzukommen.
[bookmark: page80]

		Nochmals rasten ging auch nicht an, denn hier im Gebirge wurde
es schnell dunkel und kalt.

		Man war kaum eine Viertelstunde gelaufen, Pommerle atmete schwer
und mühsam.

		»Komm, steig auf meinen Rücken.«

		In Pommerles Augen leuchtete es auf. »Jetzt fliegen wir,«
jubelte es.

		»Noch nicht, erst laufen wir noch ein wenig.«

		»Und dann fliegst du mit mir an die See?«

		Schweigend setzte man den Weg fort, Pommerle hatte die Arme um
den Hals des Malers geschlungen und saß fest und sicher auf seinem
Rücken. Hastig schritt Paeschke aus, sorgsam auf jeden Schritt
achtend, daß er nicht stolpere. Er hatte von Pommerle alles
Wissenswerte erfahren, leider aber konnte das Kind den Ort nicht
nennen, in dem die Pflegeeltern weilten. Er hatte alle Ortschaften
namhaft gemacht, von Agnetendorf, Brückenberg, Schreiberhau,
Krummhübel gesprochen, aber Pommerle hatte alle diese Namen während
der Reise von Tante Bender gehört, wußte aber nicht, in welcher
Ortschaft man sich niedergelassen hatte.

		Paeschke, der das Gebirge genau kannte, hatte versucht, aus dem
Wege, den das Kind genommen, zu ergründen, von woher es
aufgestiegen sei. Aber die Beschreibung, die Pommerle ihm gab, war
sehr mangelhaft.

		»Hinter den Häusern sind wir aufwärts gegangen und dann über
viele Steine noch weiter aufwärts. Dann hat der Jule zwei Frauen
getroffen, ist nochmals zurückgegangen, und mir hat er gesagt, ich
sollte zu dem Hause hinaufgehen, das da oben steht. In dem Hause
waren gute Leute, die haben mir Milch gegeben, und dann bin ich auf
den ganz hohen Berg hinaufgegangen – aber die Ostsee habe ich dort
doch nicht gesehen.«

		Der Maler hatte sich vorgenommen, von dem Forsthause Wolfshau
aus zu telephonieren. Daß Pommerle aus Hirschberg kam, hatte er
sicher erfahren. Auch den Namen des Professors Bender kannte das
Kind, und da Paeschke mehrere Wochen in Hirschberg im Vorjahre
gelebt hatte, war ihm sogar der Professor vom Sehen bekannt. [bookmark: page81]So wollte er sich
sogleich, wenn er zum Förster kam, mit Hirschberg in Verbindung
setzen. Aber ein Ausweg war das noch nicht, denn ohne Zweifel
weilten Benders zur Zeit nicht in Hirschberg, sondern waren im
Gebirge.

		Immer neue Fragen stellte der Maler an das Kind.

		»Wie sehen denn die Häuser aus in dem Orte, in dem du gestern
warst? Ist dort kein Gasthaus? Weißt du vielleicht den Namen des
Gasthauses?«

		Und wieder gab Pommerle Beschreibungen von Häusern, die für
jeden Ort paßten. Es erzählte, daß man von den Zimmerfenstern aus
die Berge sehen konnte, daß viele kleine Gärten vor den Häusern
wären, und daß das Haus gerade gegenüber herrliche rote
Fensterläden habe.

		Pustend und keuchend schleppte der Maler seine Last zu Tale. Auf
die Dauer wurde ihm die Kleine schwer, aber er sah ein, daß das
Pommerle, das den ganzen Tag in den Bergen umhergelaufen war, nicht
noch mehr leisten durfte. Das Köpfchen der Kleinen fühlte sich
ohnehin heiß an, mitunter fröstelte sie.

		Endlich war das Ziel erreicht.

		»So, kleines Pommerle, nun steige ab.«

		»Sind wir jetzt bei dir in deinem Schlosse, lieber
Rübezahl?«

		»Wir sind in einem Forsthause, bei guten Leuten.«

		Pommerle klammerte sich ängstlich an die Hand ihres
Begleiters.

		»Ist hier die Polizei?«

		»Hab keine Sorge, kleines Pommerle, zum Rübezahl kommt keine
Polizei. Rübezahl behütet dich jetzt, und wenn du gut geschlafen
hast und gründlich ausgeruht bist, bringt dich der Rübezahl zu
deiner Tante zurück.«

		»Bring mich doch lieber an die See!«

		Paeschke strich dem Kinde zärtlich über das Lockenhaar.

		»Du kleiner Strandvogel, hast du solche Sehnsucht nach Strand
und Meer?«

		»Bring mich an den Strand,« rief Pommerle nochmals voller
Sehnsucht, »und wenn es nur für morgen ist. Ich möchte so gerne mal
wieder die See sehen, hier rauscht kein Wasser, hier erzählt [bookmark: page82]mir niemand so schöne
Geschichten. – Hast du auch schon mal die See gesehen?«

		»Ei freilich, kleines Mädchen.«

		»Bist du hingeflogen, Rübezahl?«

		»Das erzähle ich dir alles morgen, Pommerle. Jetzt bringe ich
dich hier ins Haus, und du schläfst schön, träumst von den Möven,
von den Muscheln und dem weißen Sand, kriegst erst noch was Gutes
zu essen, und morgen ist alles wieder gut.«

		Der Maler klopfte an die bereits verschlossene Tür des
Forsthauses. Da es schon spät war, konnte er mit Bestimmtheit
annehmen, daß die Förstersleute bereits zur Ruhe gegangen waren.
Wohl lag Wolfshau nicht mehr zu weit von hier entfernt, aber auch
Paeschke war ermüdet und hoffte, bei den gutherzigen Förstersleuten
wenigstens für das Kind eine Lagerstätte zu bekommen.

		Er ging um das Haus herum, klopfte an die Fensterläden. Jetzt
vernahm er von innen heraus eine Stimme, die fragte, was es draußen
gäbe.

		»Ich bringe eine kleine Verirrte, die nicht mehr weiter kann,
und bitte um Einlaß.«

		Drinnen wurde es hell, und wenige Minuten später öffnete der
Förster die Haustür. Paeschke berichtete mit kurzen Worten, was
sich unterwegs ereignet hatte.

		»Wenn es Ihnen irgend möglich ist, Herr Förster, nehmen Sie das
Kind auf, es fiebert bereits, und ich möchte nicht noch weiter mit
ihm gehen.«

		Auch die Förstersfrau kam herbei und nahm sofort das ängstlich
dreinblickende Pommerle in die Arme.

		»Selbstverständlich sollst du bei uns ausruhen, du armes kleines
Ding, wozu haben wir denn ein Fremdenzimmer! Wenn es dem Herrn
recht ist, soll er auch hierbleiben, damit sich die Kleine nicht
ängstigt.«

		»Ich danke Ihnen herzlich.«

		»Du bleibst doch bei mir, Onkel Rübezahl?«

		Der Förster hörte die geflüsterten Worte und schmunzelte. »Onkel
Rübezahl?« [bookmark: page83]

		Der Maler strich lachend mit der Hand über seinem Bart.
»Dergleichen ist wohl möglich, schon oft genug hat man mich in den
Bauden so angeredet. Ich habe das Vertrauen des Kindes, und so will
ich ihm den Wahn nicht nehmen.«

		Der Förster ging gern auf diesen Spaß ein und sagte laut:

		»Was befiehlt der mächtige Berggeist Rübezahl?«

		»Ein Bett für die Kleine.«

		»Und eines für Euch, Herr Rübezahl.«

		Der Maler lachte. »Dann brauche ich mir mein Bett nicht erst
herbeizuzaubern. Wenn Ihr mir also eines geben wollt, Herr Förster,
will ich Euch reichlich belohnen.«

		Mit weit geöffneten Augen lauschte Pommerle der Unterhaltung.
Die Förstersleute führten die beiden Fremden in ihr Wohnzimmer und
machten sich dann an die Arbeit, das kleine Fremdenzimmer, oben im
Hausgiebel, behaglich herzurichten.

		Pommerle schmiegte sich an den Maler.

		»Das sind gute Leute, nicht wahr, Onkel Rübezahl?«

		»Sehr gute Leute.«

		»Denen schenkst du doch auch etwas?«

		»So?«

		»Ja, du mußt alle Steine, die hier umherliegen, in Gold
verwandeln, dann freut sich der Förster.«

		»Wenn er uns ein schönes Bett gibt und wenn du darin recht brav
schläfst, mein kleines Pommerle, kann ich das wohl machen.«

		»Tue es doch, lieber Rübezahl, denn die Leute sind so gut zu
uns.«

		Inzwischen hatten die Förstersleute alles hergerichtet. Auf
Spiritus wurde rasch ein heißer Tee bereitet, ein paar Eier in die
Pfanne geschlagen; und schon erschien die Hausfrau wieder, um die
späten Gäste zu bewirten.

		Pommerle aber schüttelte den Kopf. Nur mit Mühe zwang es sich,
ein Glas Tee zu trinken, das Essen verweigerte das Kind.

		»Nur ein kleines Häppchen,« sagte die Frau.

		»Laß nur,« erwiderte der Förster, »ich fürchte, die Kleine wird
uns krank werden.« [bookmark: page84]

		»Sie mag sich furchtbar geängstigt haben.«

		»Nun, der gute Rübezahl hat sich ihrer ja angenommen.«

		Dann drängte der Maler, daß sich das Kind niederlege. Begleitet
von der Förstersfrau und dem Maler betrat das Kind das
Fremdenzimmer, wo man es auskleidete, denn die Zähne schlugen ihm
vor Kälte zusammen.

		»Wenn sie nur nicht krank wird,« flüsterte die Förstersfrau dem
Maler zu. Dann neigte sie sich über das Bett des Kindes und strich
ihm zärtlich über die Wange. »Nun schlafe recht gut, kleines
Mädchen, Onkel Rübezahl paßt gut auf, daß dir kein Leid
geschieht.«

		»Du gute Frau, ich will dir noch etwas sagen.«

		»Was denn, mein kleines Mädchen?«

		»Der Rübezahl hat gesagt, weil ihr so gut seid, werden morgen
alle Steine zu Gold.«

		»So, hat er das gesagt?«

		»Ja.«

		»Na, dann werden wir ja sehr reich sein. Nun aber schlafe.«

		Die gutherzige Frau drückte der Kleinen einen Gutenachtkuß auf
die Stirn und verließ das Zimmer. Dann trat auch der Maler an das
Bett heran.

		»Brauchst dich nicht zu ängstigen, Pommerle, ich bin nebenan,
und wenn du etwas willst, brauchst du mich nur zu rufen.«

		»Ich fürchte mich gar nicht, Onkel Rübezahl, aber bleibe doch
noch ein bißchen bei mir.«

		So setzte sich denn Paeschke am Bettchen des Kindes nieder.

		»Bringst du mich morgen an die See?«

		»Erst gehen wir zur Tante, und später kommst du an die See.«

		»Bald?«

		»Ja, Pommerle, nun aber mußt du erst schlafen.«

		»Die Wellen kennen mich, Onkel Rübezahl. – O, wie wird sich das
Wasser freuen, wenn ich wiederkomme. Dann rauscht es hoch auf. –
Ach, Onkel Rübezahl, das ist so schön!«

		Der Maler legte dem Kinde seine kühlen Hände auf die heiße
Stirn. [bookmark: page85]

		»Dann kommt auch der Vater wieder zu mir, – ich sitze neben ihm,
und er macht die Netze heil. Nicht wahr, Onkel Rübezahl, der Vater
ist nicht im Himmel, er ist daheim am Strande und wartet auf
mich?«

		»Jetzt schlafe aber, kleines Mädchen.«

		»Morgen komme ich wieder an die See!«

		Dann schloß Pommerle die Augen und sank bald in tiefen
Schlaf.

		Inzwischen hatte Maler Paeschke von dem Forsthause aus an die
verschiedensten Ortschaften telephoniert. Nichts blieb unversucht.
Als man sich mit Krummhübel in Verbindung setzte, kam von dort der
Bescheid, daß man zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen,
vermisse. Die näheren Beschreibungen wurden gegeben, und so konnte
in später Nachtstunde ein Polizeibeamter Professor Bender die
Nachricht bringen, daß man nach dem Forsthause Wolfshau ein kleines
Mädchen, das auf den Namen Pommerle höre, wohlbehalten eingeliefert
habe, von Jule freilich fehlte jede Spur. [bookmark: page86]

	
		
		Jule ist in Angst und Not.

		Frohen Mutes, in der Aussicht auf die drei Mark Trägerlohn, war
Jule Kretschmar mit den beiden fremden Damen zurück nach Krummhübel
gegangen. Als der Ort in Sicht kam, wies er mit dem ausgestreckten
Arme auf den Ort.

		»Jetzt können Sie nicht mehr fehlgehen, ich kehre nun um. Das
Tragen kostete drei Mark.«

		»Du wirst uns das Gepäck bis zum Hotel tragen.«

		Jule schaute stumpfsinnig vor sich nieder. Dann schüttelte er
den Kopf.

		»Das geht nicht, ich muß zurück, ich muß doch ein kleines
Mädchen nach der Koppe bringen.«

		»Wir haben aber ausgemacht, mein Junge, daß du uns das Gepäck
bis nach Krummhübel trägst.«

		»Dort ist Krummhübel.«

		»Du bist ein recht dreister Knabe. – Hier hast du zwei Mark und
nun lauf.«

		»Drei Mark haben wir ausgemacht«

		Die eine der beiden Dornen machte eine Bewegung mit der Hand,
als wolle sie dem Knaben eine Tracht Prügel verabreichen. Da
schleuderte Jule die beiden Rucksäcke im Bogen von sich, riß der
anderen Dame die zwei Mark aus der Hand und eilte in langen
Sprüngen davon.

		Jetzt galt es, das Pommerle einzuholen. Es würde sich ganz gewiß
nicht verlaufen haben, hatte es doch das Schlesierhaus hoch oben
immer vor Augen. Außerdem stieg das kleine Ding lange nicht so
rasch wie er, und so hoffte der Knabe, daß er Pommerle vor dem
Schlesierhause wiederfinden werde. [bookmark: page87]

		Er eilte sehr rasch aufwärts. Klettern konnte er wie eine Katze,
so nahm er den kürzesten weg. Ging nicht in Kehren hoch, stieg
geradewegs bergan, kletterte über die Felsblöcke, hielt sich mit
beiden Händen daran fest und gelangte in reichlich der halben Zeit
nach dem vereinbarten Ziele.

		Suchend schaute er sich um. Pommerle war nirgends zu sehen. So
betrat er die Baude, und als er auch hier das kleine Mädchen nicht
erblickte, wandte er sich an einen der Bediensteten. Er erfuhr, daß
Pommerle gesehen worden war, doch habe man das Kind wieder aus den
Augen verloren. Jedenfalls sei es hinauf zur Koppe gegangen.

		Jule wurde unruhig. Ihm kam beängstigend in den Sinn, daß er an
Pommerle sehr unrecht gehandelt habe. Der Kleinen war das Gebirge
vollkommen fremd, sie hatte keine Ahnung, wie weit der Weg, wie
hoch die Berge waren. Wie leicht konnte sie sich verlaufen. Er
hatte mit den beiden Damen nicht zurückgehen dürfen, er hätte bei
Pommerle bleiben müssen. Gewaltsam beruhigte er sich. Es war doch
aber Pommerles größter Wunsch gewesen, über alle Berge
hinwegschauen zu können. So war es zweifellos hinauf auf die Koppe
gelaufen, um von dort aus weit ins Tal schauen zu können.

		Sehr eilig wanderte der Knabe zum Gipfel der Koppe empor. Nicht
einmal eine Erfrischung hatte er im Schlesierhause zu sich
genommen. Er hatte jetzt nicht eher Ruhe, als bis er Pommerle
wiedergefunden.

		Auf der Koppe fragte er wieder nach einem kleinen Mädchen, und
aufgeregt erzählten die Leute, daß ein kleines Mädchen allein hier
oben angekommen sei, das bitterlich geweint habe, weil es von hier
aus die See nicht sähe. Man wollte die Kleine zurück ins
Schlesierhaus bringen, da sei es heimlich fortgelaufen,
wahrscheinlich sei es schon wieder dort unten.

		Das gebräunte Gesicht Jules wurde blaß.

		»Unten ist Pommerle nicht,« erwiderte er.

		»Ja, wo ist das Kind denn dann hingelaufen?«

		»Vielleicht hat sich die Kleine irgendwo versteckt.« [bookmark: page88]

		»Nein, auch das nicht, wir haben schon nach ihr gesucht. Sie
wird sicherlich wieder nach unten gegangen sein. Die Kleine war
sehr verängstigt und verweint.«

		»Man muß sie doch suchen.«

		»Ist die Kleine deine Schwester?«

		»Nein, sie wollte auf die Schneekoppe, und da sind wir eben
zusammen losgegangen.«

		»Du hast sie doch aber allein gelassen. Das Kind kam
mutterseelenallein hier an.«

		Jule wurde blutrot. »Ich – ich – habe mir erst noch etwas Geld
verdient.«

		»Hast du das kleine Ding etwa alleine gehen lassen?«

		»Ich wollte gleich nachkommen, und dann habe ich sie nicht mehr
gefunden.«

		»Du garstiger Schlingel, na warte nur, der Rübezahl wird dir
beide Ohren abreißen. Wo soll man nur das Kind finden?«

		Jule würgte an aufsteigenden Tränen. »Man muß eben nach ihr
suchen.«

		Man telephonierte hinunter ans Schlesierhaus, desgleichen nach
der Riesenbaude, aber nirgends hatte man von dem Kinde wieder etwas
gesehen.

		»Sie ist nicht in den Bauden,« sagte der Koppenhauswirt zu Jule
und schaute den Knaben ernst an. »Was sagen denn deine Eltern
dazu?«

		»Ich habe keine Eltern.«

		»Na, und das kleine Mädchen?«

		»Das ist in Krummhübel bei Verwandten.«

		»Und da hast du das kleine Ding mitgenommen? Ihr scheint beide
recht unartige Kinder zu sein.«

		»Man muß doch nach ihr suchen,« beharrte Jule.

		»Wo denn?«

		»Vielleicht ist sie hinab nach Aupa gegangen.«

		»Man kann nichts weiter tun, als die Umgegend absuchen.
Vielleicht sitzt das Kind irgendwo im Geröll.«

		»Ich muß das Pommerle suchen.« [bookmark: page89]

		Der Knabe wollte davoneilen. Da hielt man ihn zurück.

		»Erst iß mal einen Bissen, Junge,« sagte der gutmütige
Baudenwirt. »Hast zwar keine Mahlzeit, sondern eine gehörige
Portion Prügel verdient, und dann mache dich auf die Suche. Auch
ich will mich umtun, will nochmals telephonieren, und du kommst bis
zum Abend wieder zurück, um Bescheid zu bringen. Ein Nachtlager
kannst du hier oben haben.«

		
Träne auf Träne tropfte aus seinen Augen.



		Jule verschmähte zwar sonst niemals ein Essen, jetzt aber
schmeckte ihm die gereichte Suppe gar nicht. Er starrte auf den
Teller nieder, und Träne auf Träne tropfte aus seinen Augen. Wo war
das Pommerle? Lag es vielleicht todesmatt im Knieholz? Rief es nach
ihm? [bookmark: page90]

		Jule malte sich die schrecklichsten Bilder aus. vielleicht war
das Pommerle gar tot, irgendwo abgestürzt, vielleicht war es auch
immer weiter gelaufen und schließlich krank zusammengebrochen.

		Der Abend war auch nicht mehr fern, und wenn es zu dunkeln
begann, kamen die Gebirgsgeister hervor, vor denen sich sogar Jule
fürchtete.

		Er würgte an der Suppe, als ob er hartes Fleisch zu essen habe,
und zwischendurch schickte er Stoßgebete zum lieben Gott und zu
Rübezahl, daß beide dem kleinen Pommerle beiständen.

		»Ich will auch den Taler gar nicht haben,« murmelte Jule, »will
ihm meine zwei Mark noch dazugeben, will niemals wieder davonlaufen
und auch keine Scheiben mehr einwerfen. Nur das Pommerle will ich
wiederfinden.«

		Er hatte die Suppe endlich aufgegessen und erhob sich, um
davonzueilen.

		»Hier habe ich dir ein Fläschchen mit Wein zurechtgemacht,
Junge,« sagte der Baudenwirt. »Wenn du die Kleine findest, gib ihr
davon zu trinken, und dann kommt ihr sofort hierher zurück.«

		Jule vergaß in seiner Aufregung das Danken, nahm den Wein,
drückte sich die Mütze fest auf das Haar und eilte davon.
Kopfschüttelnd schaute ihm der Wirt nach.

		»Wenn nur dem kleinen Mädchen nichts passiert ist. Wo soll man
es hier wiederfinden!«

		Er besprach das alles mit den auf der Koppe weilenden Touristen,
die noch teilweise weitergehen wollten. Alle wollten sich umsehen
und auch nach dem Kinde rufen.

		Jule zögerte. Welchen Weg sollte er nehmen? Den steilen, kurzen
Pfad hinab über die Leischnerbaude nach Aupa oder den deutlicher
sichtbaren über den Riesenkamm hin zur Schwarzen Koppe?

		Er hob zwei Steine vom Boden auf. »Rübezahl, zeige mir den Weg.
Wo ist Pommerle gegangen? Der weiße Stein ist das Pommerle.« Damit
warf er beide Steine hoch in die Luft. Der weiße fiel ein wenig
mehr nach links hinüber.

		»Also nach der Schwarzen Koppe,« sagte der Knabe. Dann lief er
los. [bookmark: page91]

		Seine Sorge wurde immer größer. Wenn die Kleine diesen Weg
eingeschlagen hatte, mußte sie stundenlang wandern, ehe sie zu
einer menschlichen Wohnung kam. Ob Pommerle solche Strapazen aber
aushielt? Würde sie sich nicht schrecklich fürchten? Am Ende starb
sie vor Angst. Jule wußte sehr genau, wie einem zumute ist, wenn
das Gruseln kommt. Noch war heller Tag, aber wie lange, dann kamen
die Abendschatten und damit alle die unheimlichen Gestalten.

		»Pommerle – – Pommerle – – Hanne – – Hanne!« Ununterbrochen
ertönten die Rufe des dahineilenden Knaben. Aber keine Antwort kam
zurück. Von Zeit zu Zeit setzte sich Jule in Trab, dann wieder
hielt er im Laufen inne, um erneut nach dem Kinde zu rufen.

		Es begann zu dunkeln, als er den Gipfel der Schwarzen Koppe
erreicht hatte. Die Angst um das Kind, aber auch die Angst vor der
Einsamkeit ließen Jule erzittern. Gerade hier auf der Schwarzen
Koppe war es für ihn so unheimlich. Hier gingen Rübezahls Geister
gewiß um, und da Rübezahl wußte, daß Jule heute sehr unrecht
gehandelt hatte, würde er seinen Berggeistern befehlen, ihn zu
bestrafen. Er hatte gehört, daß die Berggeister mit Tannenruten auf
die Unartigen einschlugen, und das tat nicht gerade gut.

		Horch! Knackte es jetzt nicht dicht hinter ihm?

		»Ich will's nicht wieder tun,« rief Jule, duckte sich zusammen
und hielt beide Hände schützend aus den Hosenboden.

		Aber alles blieb totenstill. Endlich wagte der Knabe, scheu sich
umzublicken. Niemand war weit und breit zu sehen.

		Da lief er weiter wie gehetzt und machte erst halt, als er an
einem Wegweiser stand. Hier ging es hinab nach Wolfshau, aber
geradeaus führte der Weg nach den Grenzbauden. Welchen Weg war wohl
das Pommerle gegangen?

		Wieder nahm Jule zwei Steine und warf sie in die Luft. Der
hellere wies nach den Grenzbauden.

		Er war todmüde. Er verspürte jetzt auch brennenden Durst. Die
Hand zuckte mehrfach nach der Flasche mit dem Wein, die er in der
Hosentasche stecken hatte. Aber er bezwang sich. [bookmark: page92]

		»Nein, das ist fürs Pommerle,« sagte er fest. Aber trotzdem nahm
er die Flasche heraus, entkorkte sie, roch daran und bildete sich
ein, daß er nun wieder gestärkt sei. Riechen konnte er an dem Wein,
das hatte ihm der Baudenwirt nicht verboten.

		So wanderte er weiter, die Flasche unter der Nase. Da – Jule
hatte die große Wurzel nicht gesehen – pardauz, lag er auf der
Nase, fühlte einen stechenden Schmerz im Gesicht, merkte, daß ihm
etwas Nasses, warmes über den Hals hinunterrieselte, und als er
sich wieder aufrichtete, lag die Flasche mit dem kostbaren Wein
zertrümmert vor ihm.

		Im ersten Augenblick war der Knabe starr vor Entsetzen. Dann
ballte sich seine Hand zur Faust.

		»Das war Rübezahl! Das war der niederträchtige, abscheuliche –
–« Jule hielt entsetzt im Weiterreden inne und schlug sich mit der
flachen Hand auf den Mund. Nein, das hatte er nicht gewollt. Wie
durfte man wagen, im Riesengebirge und noch dazu, wenn man
mutterseelenallein war, auf den mächtigen Berggeist zu schimpfen.
Es lief Jule kalt und heiß den Rücken hinunter. Rübezahl mußte
seine Worte gehört haben. Jetzt ging es ihm schlecht!

		»Ich habe dich gar nicht gemeint, Rübezahl,« rief er fast
weinerlich, »du weißt doch, wie gerne ich dich habe. – Nee, du bist
nicht abscheulich, du bist ein großer, guter Berggeist, aber hilf
mir jetzt das Pommerle wiederfinden.«

		Wieder knackte es ganz in seiner Nähe. Jule machte einen Sprung
seitwärts und schaute entsetzt auf die Stelle, an der es seiner
Meinung nach geisterte. Und dann kam plötzlich etwas
herausgesprungen. Der Knabe schrie gellend auf. Das konnte nur der
mächtige Berggeist sein, der auf ihn zuwollte, um ihn zu strafen.
Jule sank zusammen.

		»Gnade, Gnade!« schrie er. Aber da setzte auch schon ein Rehbock
in langen Sätzen an ihm vorüber. Jule atmete ordentlich erleichtert
auf. Diesmal war es noch gut abgegangen, aber wer weiß, hinter
welchem Felsblock Rübezahl auf ihn lauerte. [bookmark: page93]

		Weiter, jetzt nur rasch weiter! Mit dem Jackenärmel wischte er
sich das Blut vom Gesicht, denn die Scherben der Flasche hatten ihm
Wange und Nase gehörig zerkratzt.

		Es wurde dunkler und immer dunkler. Jule bereute es tief, daß er
so wenig Gebete wußte. Aber der liebe Gott würde gewiß nicht böse
sein, wenn er ihm auch Verse aus dem Lesebuchs aufsagte, die ihm
noch im Gedächtnisse waren. Und während er mit ängstlichen Blicken
nach rechts und links schaute, murmelte er vor sich hin:

		»Der Mai ist gekommen – – gekommen – –.« Aber Jule, der niemals
viel in der Schule gelernt hatte, wußte nicht weiter und grübelte
schier krampfhaft nach einem neuen Verse, um die immer größer
werdende Furcht zu bannen. Rings um ihn her die prachtvollen
Tannen. Das brachte ihn auf eine neue Idee, und nun sprach er und
sang zuweilen auch:

		»O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter, du
grünst nicht nur zur Sommerszeit, lieber Gott, laß mich das
Pommerle finden, auch wenn es schneit, – o Tannenbaum, o Rübezahl,
du kannst mir sehr gefallen!«

		In dem dichten Hochwald rauschte der Abendwind. Mit erschreckten
Augen schaute der Knabe empor, und dann schrie er hinauf zu den
Gipfeln der Tannen: »Denkt ihr etwa, ich fürchte mich? Nein, ich
fürchte mich gar nicht!« Darauf sang er mit voller Lungenkraft,
zwar sehr falsch, aber doch anhaltend: »Ihr Kinderlein kommet, o
kommet doch all – –«

		Der Gesang hatte ihm Mut gemacht. Er bildete sich fest ein, daß
er in den Grenzbauden, die gar nicht mehr weit waren, das Pommerle
finden würde. Jetzt trat er aus dem Walde und sah die erste Baude
vor sich liegen.

		»Pommerle, Pommerle, endlich habe ich dich gefunden! Aber warte
nur, wie kannst du mir so davonlaufen!«

		Ohne Gruß betrat er das Haus. »Wo ist das Pommerle? Hier ist
doch ein kleines Mädchen? Das ist das Pommerle und gehört zu
mir.«

		»Nanu, Junge, wo kommst du denn zu so später Abendstunde noch
her?« [bookmark: page94]

		»Hat das Pommerle schon Abendessen bekommen?«

		»Was ist denn das für ein Pommerle?«

		»Wir sind zusammen von Krummhübel fortgegangen, dann haben wir
uns verloren. – Wo ist sie denn?«

		»Hier ist kein Pommerle angekommen.«

		Jule starrte den Sprecher an, und plötzlich schlugen ihm die
Zähne zusammen. Dann rief er angstvoll: »Das Pommerle – lieber
Gott, das Pommerle muß doch hier sein!«

		»Vielleicht drüben in einer der anderen Bauden.«

		Der Knabe hielt sich nicht erst lange auf. Da die nächste Baude
nur wenige Minuten entfernt war, fragte er dort nach. Aber hier
wurde ihm der gleiche Bescheid, daß man von einem kleinen Mädchen
nichts gesehen habe.

		Der Knabe zitterte vor Erregung, ging aber noch zur dritten
Baude hinüber, um auch hier zu hören, daß ein kleines Kind nicht
angekommen sei.

		»Pommerle!« Es war ein jammervoller Ruf, der aus dem Munde Jules
kam.

		»Soll das kleine Mädchen, das du suchst, allein gekommen sein?
Es geht doch kein Kind ohne Begleitung übers Gebirge!«

		Um Jules Fassung war es geschehen. Der große Knabe warf sich vor
der Baude auf die Erde, barg das Gesicht in den Armen und
schluchzte jämmerlich.

		»Pommerle, mein Pommerle, – wo ist denn mein Pommerle?« Er
wollte sich nicht beruhigen lassen. Er fieberte vor Erschöpfung,
ließ sich willenlos ein Glas Milch an die Lippen setzen, trank es
gierig leer und sank erneut völlig erschöpft zurück.

		»Ich muß weiter,« murmelte er mit geschlossenen Augen, »ich muß
doch das Pommerle finden.«

		»Wo willst du denn jetzt hin, Junge?«

		»Zum Pommerle!« Unter heftigem Schluchzen kamen die beiden Worte
über die Lippen des Knaben.

		»Nichts da,« entschied energisch der Wirt. »Du bleibst die Nacht
hier, schläfst dich erst mal aus, und morgen erzählst du uns, wo du
die Kleine verloren hast.« [bookmark: page95]

		Jule wollte sich nicht zurückhalten lassen. Er schlug mit Händen
und Füßen um sich und schrie erregt nach Pommerle, bis schließlich
die Baudenwirtin herbeikam und freundliche und besänftigende Worte
an den Knaben richtete.

		»Du mußt doch einsehen, Kind, daß man des Nachts niemanden
finden kann. Das Pommerle hat unterwegs gewiß jemanden getroffen,
man hat es mitgenommen, und es schläft schon lange. Paß auf, morgen
hast du das Pommerle wieder.«

		Als Jule auf die Matratze sank, machte sich der weite Marsch
doch bemerkbar. Es dauerte nur noch wenige Minuten, da lag er in
tiefem Schlummer.

		In der Nacht freilich hatte er die gräßlichsten Träume. Rübezahl
erschien und warf ihn von der Schneekoppe hinab in den Riesengrund.
Jule fühlte ordentlich den harten Fall. Er erwachte. Anfangs wußte
er nicht, wo er eigentlich war. Die eine Seite tat ihm furchtbar
weh. In der Dunkelheit tastete er um sich. Da merkte er, daß er von
der Matratze heruntergerutscht war und auf der blanken Diele lag.
Erneut kroch er auf sein hartes Lager, um wieder in unruhigen
Schlummer zu sinken. Alle Tannen, die er heute gesehen hatte,
verwandelten sich jetzt in Geister, die mit langen Armen nach ihm
griffen. Und der eine hatte die Weinflasche in der Hand und übergoß
Jule mit der duftenden Flüssigkeit.

		Der Knabe erwachte, schrie auf, sein Gesicht war naß. Auch von
der Jacke tropfte es. Was war geschehen? Jule hatte so lebhaft
geträumt, daß er sich erneut von der Matratze heruntergewälzt
hatte, bis hin zu dem Waschkruge, der ein wenig von seinem Lager
entfernt stand. Energisch hatte er im Schlafe um sich geschlagen,
um die bösen Geister von sich abzuwehren, der kalte nasse Inhalt
des Kruges hatte sich über ihn ergossen.

		Das machte den Knaben munter. Er schüttelte sich, daß die
Tropfen flogen, dann schaute er durch das kleine Fenster. Draußen
graute der Morgen. In der Baude aber war alles noch still. Seine
Glieder schmerzten ihn von der Wanderung des vergangenen Tages, als
er dann aber an Pommerle dachte, das er noch immer nicht gefunden
hatte, waren alle Schmerzen wie fortgeblasen. [bookmark: page96]

		»Ich muß es doch suchen gehen,« flüsterte der Knabe angstvoll,
»es hat sich verlaufen, sitzt weinend im Walde und ist vielleicht
vor Angst und Schreck gestorben!«

		Leise schlich er sich die Treppe hinab. Die Haustür war noch
fest verschlossen. Der Schlüssel war nirgends zu finden. Aber Jule
wollte nicht länger hier bleiben, er mußte nach Pommerle suchen.
Behutsam öffnete er das Flurfenster, schwang sich aufs
Fensterbrett, ein zweiter Satz brachte ihn in die freie Natur.

		Wohin jetzt? Ueber die Grenzbauden hinaus war Pommerle
sicherlich nicht gekommen. Es mußte einen anderen Weg genommen
haben. Ob es von der Schneekoppe vielleicht nach einen ganz anderen
Richtung gegangen, ob es vielleicht überhaupt nicht weitergelaufen
und gleich nach Krummhübel zurückgekehrt war? Aber dann hätte es
ihm begegnen müssen. Oder ob das Pommerle vom Schlesierhaus aus mit
fremden Leuten zurückgefahren war? Vielleicht hatten sich Fremde
der Kleinen angenommen.

		Jule beschloß wieder sein Steinorakel zu befragen. Er suchte
sich einen abgeplatteten Stein, der auf einer Seite schön
gezeichnet war. Wenn die Zeichnung beim Emporwerfen des Steines
nach oben zu liegen kam, war Pommerle zurück nach Krummhübel
gekommen. Jule warf den Stein empor. – Richtig! Die schön geäderte
Steinfläche blieb oben.

		Da riß der Knabe die Mütze vom Kopfe, schleuderte sie in die
Luft, aber – – o weh, die schöne Mütze, ein Geschenk Professor
Benders, blieb an dem Aste einer Tanne hängen.

		Jule riß den Mund weit auf, dann überlegte er, ob er es wagen
sollte, hinaufzuklettern. Ohne Mütze durfte er dem Professor doch
nicht vor die Augen treten. Aber Pommerle war schon wieder in
Krummhübel, das war schließlich die Hauptsache.

		»Daß ich daran gar nicht gedacht habe,« sagte er, »wozu laufe
ich denn bis zu den Grenzbauden! Ich hätte doch gleich wieder
zurück nach Krummhübel gehen müssen.«

		Er schaute zu seiner Mütze empor, kraulte sich hinter dem Ohr
und beschloß dann, die neue Mütze herunterzuholen. Er zog die Jacke
[bookmark: page97]aus, legte sie
auf den Boden, dann klomm er an dem rauhen Stamme empor.

		Aber heute schien der Jule vom Unglück verfolgt zu sein. Mit dem
Hosenboden blieb er an einem hervorstehenden Aststümpfchen hängen,
ein Riß. Jule fühlte an seinem verlängerten Rücken die kühle
Morgenluft, und als er mit der Hand behutsam hinfaßte, stellte er
fest, daß quer über den Hosenboden ein zwei Finger langer Riß
klaffte. Das war fatal, denn die kurze Joppe deckte den Schaden
nicht zu. Solange er hier im Gebirge wanderte, machte das weiter
nichts, aber wenn er hinab nach Krummhübel kam, wurde die
Geschichte unangenehmer.

		Trotzdem waren diese Gedanken bald vergessen; die Aussicht, das
Pommerle endlich wiederzufinden, verliehen dem noch stark ermüdeten
Knaben wieder neue Kräfte. Durch den Eulgrund eilte er nach
Wolfshau hinab. Auf halbem Wege lag ein Forsthaus, hätte Jule
geahnt, daß dieses Haus sein Pommerle barg, er wäre sicherlich
nicht so rasch vorübergeeilt wie jetzt. Aber die guten
Förstersleute und Pommerle lagen zu so früher Morgenstunde noch in
tiefstem Schlaf.

		Es war gegen sechs Uhr morgens, als Jule nach Krummhübel kam.
Mit der Hand hielt er sich den Riß im Hosenboden zusammen. Wohl war
ihm nicht zumute. Was würde Professor Bender wohl sagen? Pommerle
hatte gewiß längst erzählt, daß es von Jule verlassen worden
war.

		Auf den Straßen war noch kein Leben, hin und wieder radelte ein
Bäckerjunge mit einem Korbe, gefüllt mit frischen Brötchen,
vorüber, Männer gingen mit dem Handwerkszeugs auf dem Rücken zur
Arbeit.

		Er eilte weiter bis hin zu jenem Hotel, in dem Benders
abgestiegen waren, und blieb unschlüssig an der Tür stehen. Er
horchte, vernahm innen Stimmen und sah den Pförtner
heraustreten.

		Schüchtern trat Jule an den Mann heran.

		»Guten Morgen auch.«

		»Ist das nicht – – da bist du ja wieder, – na, deinetwegen haben
wir gestern was ausstehen müssen.«

		Jule wurde rot. [bookmark: page98]

		»Kennen Sie das Pommerle?«

		»Freilich! – Du bist fortgelaufen mit der Kleinen. Na warte mal,
mein Junge, die Prügel! Wenn du meiner wärst, müßtest du dir den
Hosenboden gehörig pflastern lassen.«

		»Schläft das Pommerle noch?«

		»Das ist überhaupt gar nicht hier, es wird erst geholt.«

		»Ist nicht hier?« Jule schrie die Worte entsetzt heraus.

		»Der Herr Professor ist schon fortgegangen, er holt es wieder
heim.«

		»Wo ist es denn? – Lebt es noch?«

		»Ja, – man hat es unterwegs gefunden und dann in das Forsthaus
zu Wolfshau gebracht.«

		»Und ihm fehlt nichts, gar nichts?«

		»Nein, mein Junge, aber dir fehlen gehörige Prügel.«

		»Mir ist ja jetzt alles einerlei,« rief Jule unter Lachen und
Weinen. »Wenn Sie wollen, mögen Sie mich verhauen. Wenn nur das
Pommerle wieder da ist!«

		Jule drängte den Pförtner zur Seite und betrat die große
Halle.

		»Hurra–a–a–a–a–a!« brüllte der Knabe aus Leibeskräften, »das
Pommerle ist gefunden!«

		»Willst du wohl stille sein!« schrie ihn der Pförtner an, »es
ist erst sechs Uhr, da schlafen unsere Gäste noch.«

		Jule senkte den Kopf schuldbewußt. Dann aber strahlte er den
Mann an. »Ich freue mich halt gar so seht, daß das Pommerle wieder
da ist!«

		»Wie siehst du aber aus, Junge? Gerade wie ein Landstreicher. Da
hinten alles zerrissen. Geh hinauf und zieh dir erst mal 'ne andere
Hose an. Schäme dich, so umher zu laufen!«

		In seiner freudigen Erregung hatte der Knabe vergessen, die
Hose, die bedenklich herunterhing, noch weiter zusammenzuhalten.
Jetzt schämte er sich, daß er so liederlich vor dem Pförtner
stand.

		»Jetzt hinauf nach Nummer 7, die Frau Professor ist schon auf.
Hast ihr große Sorgen gemacht.«

		Rückwärts, damit der Pförtner den zerrissenen Hosenboden nicht
wieder erschaue, stieg Jule die Treppe zum ersten Stockwerke empor.
[bookmark: page99]Als er aber an
der Tür von Nummer 7 stand, sank ihm der Mut. Einen ganzen Tag lang
war er fern gewesen. Man hatte ihn mitgenommen, hatte ihn durch
diese kleine Reise zu erfreuen versucht, und er hatte dem Professor
und seiner Frau so schlecht gedankt.

		»Ich will es auch ganz bestimmt nicht ein zweites Mal tun,«
murmelte er.

		Immer noch stand er zaghaft an der geschlossenen Tür und wagte
nicht anzuklopfen. Aber endlich tat er es doch, ganz leise und
zaghaft.

		»Bitte!« erklang von drinnen die Stimme der Frau Professor
Bender.

		Eine rasende Angst überfiel den Knaben. Die Tränen stiegen ihm
in die Kehle, er wagte nicht zu öffnen.

		Als auf einen erneuten Hereinruf niemand das Zimmer betrat,
öffnete Frau Bender selbst die Tür und sah sich Jule gegenüber.

		»Jule!«

		»Ich will's nicht wieder tun,« stammelte der Knabe unter
hervorstürzenden Tränen.

		»Jule, – dem lieben Gott sei gedankt, daß du da bist!«

		»Ich habe gedacht – – daß es vorneweg geht. Ich hab's immerzu
gesucht – – ich hab's aber nicht gefunden. – Ich will's nicht
wieder tun – ich – – ich – –« Vor Schluchzen konnte er nicht
weitersprechen.

		All der Zorn, den Frau Bender für den Knaben in sich
aufgespeichert hatte, war verflogen. Nur noch Sorge war in ihr
gewesen um die beiden Kinder. Als man gestern abend spät gemeldet
hatte, daß Pommerle wohlbehalten im Forsthause Wolfshau weile,
hatte ihre ganze Sorge Jule gegolten, von dem man nichts gesehen
hatte.

		Nun stand er gesund vor ihr, freilich, ein Bild des Jammers.
Zerknirscht, das Gesicht zerschrammt, der Anzug zerrissen. Sie
legte den Arm um die Schulter des Knaben und zog ihn ins
Zimmer.

		»Jule – Jule, wie konntest du davonlaufen? Wie konntest du uns
solche Sorgen machen?« [bookmark: page100]

		»Ich will's auch nicht wieder tun,« schluchzte der Knabe erneut.
»Ich habe mich so geängstigt, ich hab' das Pommerle überall
gesucht, hab's nicht gefunden, aber nun ist's ja da, nun ist alles
wieder gut!«

		»War es nicht unrecht, Jule, dem Kinde davonzulaufen?«

		»Ja.«

		»Kannst du dir nicht denken, daß wir in großer Sorge waren?«

		
Dann fuhr er plötzlich in die Tasche und
legte ein Zweimarkstück vor Frau Bender hin.



		»Sie werden sich lange nicht so geängstigt haben wie ich. – Es
war schrecklich!«

		»Du hättest Strafe verdient, Jule. Danke dem lieben Gott, daß
alles so gut abgelaufen ist, Pommerle hätte in den Bergen umkommen
können, und alles durch deine Schuld.«

		Der Knabe stand mit gesenktem Haupte vor Frau Bender. Dann fuhr
er plötzlich mit der Hand in die Tasche und legte ein Zweimarkstück
vor Frau Bender hin. [bookmark: page101]

		»Hier, das sollen Sie haben.«

		»Warum denn?«

		»Weil ich ungezogen war, – ich schenke es Ihnen, weil Sie sich
so sehr geängstigt haben. Ich hab's – – ich hab's mir sauer
verdient, aber ich gebe es Ihnen gerne.«

		»Behalte dein Geld, mein Kind, aber versprich mir jetzt fest,
daß du unser Pommerle nicht wieder zu solchen Streichen veranlassen
wirst. Ein Kind darf nicht davonlaufen, sonst bestraft es der liebe
Gott.«

		»Und der Rübezahl!« ergänzte der Knabe. Er dachte an den
Schreck, den er beim Auftauchen des Rehbockes bekommen hatte.

		Darauf ließ sich Frau Bender ausführlich erzählen, was der Knabe
den ganzen Tag über gemacht hatte. Zerknirscht berichtete Jule
alles, aber plötzlich hielt er inne.

		»Mir tut der Kopf so weh,« sagte er, »und vor den Augen fängt es
an zu wackeln.«

		»Hast du denn heute schon etwas gegessen, Kind?«

		»Nein.«

		»Ich bringe dich jetzt zu Bett. Ausnahmsweise darfst du heute
einmal im Bett frühstücken. Zunächst schläfst du, und wenn das
Pommerle gekommen ist, wecke ich dich.«

		So wurde Jule von Frau Bender zu Bett gebracht. Er erhielt ein
reichliches Frühstück, dann sank der Knabe erschöpft in tiefen
Schlaf.

		Zwei Stunden später fuhr vor dem Hotel ein Wagen vor, dem
Professor Bender entstieg. Er trug das kleine Mädchen auf den Armen
die Treppe empor. Pommerles Augen waren matt und glanzlos, aber es
lächelte glückselig, als es die Tante wiedersah.

		»Bist mir nicht mehr böse, liebe Tante?«

		»Nein, mein geliebtes Pommerle, aber nun bringe ich dich auch zu
Bett.«

		»Es wird nötig sein,« sagte der Professor leise, »ich fürchte,
die Kleine wird krank.«

		Darauf berichtete Frau Bender, daß auch Jule zurückgekommen sei,
aber man weckte den Knaben nicht, weil man erkannte, daß beide
Kinder langen Schlaf dringend nötig hatten. [bookmark: page102]

	
		
		Rübezahl rächt sich.

		Während die beiden Kinder sanft schliefen, saßen Professor
Bender und seine Frau im Nebenzimmer und besprachen die
Ereignisse.

		»Der Jule ist an allem schuld,« sagte der Professor. »Er soll
gehörige Strafe haben, aber auch unserem Pommerle müssen wir ein
für allemal einschärfen, daß es nicht ohne Erlaubnis fortlaufen
darf. Wieviel Kummer und Sorgen haben wir gehabt!«

		»Strafe den Knaben nicht zu hart, lieber Mann,« sagte Frau
Bender, »du hättest ihn sehen sollen, wie er ankam. Er hat
herzbrechend geweint und war in größter Angst. Ueber das ganze
Gebirge ist er gelaufen, um Pommerle zu suchen.«

		»Wie kann der Bengel unser Kind allein lassen? Wie kann er
überhaupt die Kleine zu solch einem weiten Matsch verführen? Nein,
Strafe muß sein!«

		»Laß ihn wenigstens erst gründlich ausschlafen.«

		»Das wohl, dann aber geht es zurück nach Hirschberg. Ich hatte
die Absicht, noch zwei Tage hier zu bleiben, um den Kindern noch
mehr Schönheiten des Gebirges zu zeigen. Da sie beide unfolgsam
waren, fahren wir heim, noch heute. Und Jule bekommt noch seine
Extrastrafe.«

		Frau Bender erwiderte nichts darauf, denn auch sie sah ein, daß
der Knabe Strafe verdient hatte. Jule, der das Gebirge genau
kannte, hätte wissen müssen, daß zwei Kinder nicht so rasch bis zur
Koppe hinaufkamen, außerdem mußte er sich denken, daß Pommerles
Pflegeeltern in Angst und Sorgen sein mußten, wenn sich die Kinder
für Stunden entfernten. Pommerle wäre gewiß auch nicht mitgegangen,
wenn es gewußt hätte, daß die Wanderung hinauf zur Koppe einen
vollen Tag in Anspruch nahm. Ganz unverantwortlich [bookmark: page103]aber war es von Jule gewesen,
daß er, um sich Geld zu verdienen, auf halbem Wege kehrt gemacht
und das Kind allein weitergeschickt hatte.

		Die beiden Kinder schliefen bis mittags. Jule war der erste, der
erwachte. Als er sich alles nochmals überlegte, wurde ihm das Herz
recht schwer. Was würde der Professor dazu sagen? Er begriff selbst
nicht, wie er Pommerle ganz allein hatte weitergehen lassen.

		Sehr langsam kleidete er sich an, dann horchte er an der
Zimmertür. Er verspürte rasenden Hunger, wagte aber nicht, hinunter
in den Speisesaal zu gehen, obgleich er feststellte, daß die
Mittagszeit herangekommen sei.

		Ein Klingelknopf befand sich an der Wand. Daneben stand: einmal
drücken dem Hausdiener, zweimal drücken dem Stubenmädchen, dreimal
drücken dem Kellner. Jule ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf
den Knopf zu. Er hatte fürchterlichen Hunger. Sollte er den Kellner
heraufklingeln und ihn um Kartoffeln und Hering bitten?

		Jetzt stand er unmittelbar vor dem Knopf der Klingel und
überlegte lange. Würde sich ein so fein gekleideter Herr von Jule
mit den zerrissenen Hosen überhaupt herbeiklingeln lassen? Mit den
zerrissenen Hosen durfte er sich dort unten überhaupt nicht zeigen.
Die mußte erst repariert werden. – Aber wie? Mit Stecknadeln konnte
er den Riß doch unmöglich zusammenstecken.

		Jule suchte im Zimmer umher, fand aber in dem Hotelzimmer nichts
weiter als einige Stecknadeln, die die Gardinen zusammenhielten. So
entschloß er sich, den Riß mit den vier vorhandenen Nadeln
zusammenzuhalten.

		Die Arbeit war bald getan. Jule drehte sich vor dem Spiegel hin
und her und fand, daß er wieder sehr fein aussähe.

		Wenn nur der gewaltige Hunger nicht gewesen wäre! Ob er doch in
den Speisesaal hinabging? Aber dort wartete der Professor
sicherlich auf ihn und würde ihn vor allen den vielen Menschen
durchhauen, und das war ihm unangenehm. Wenn er schon Prügel
bekommen sollte, war das doch besser, es geschah hier oben im
Zimmer ohne Zuschauer. [bookmark: page104]

		Leise klopfte Jule mit dem Finger an die Tür, die zum
Nebenzimmer führte.

		»Komm nur herein!« ertönte die Stimme des Professors.

		Jule war es, als fingen ihm die Knie an zu zittern. Dann betrat
er furchtsam und sehr langsam das Zimmer. An der Tür blieb er
stehen.

		Der Professor schaute den Eintretenden durch seine Brillengläser
strafend an.

		»Komm näher!«

		Jule legte beide Hände an die Wangen, weil er fürchtete, daß er
jetzt etwas abbekommen werde.

		»Schämst du dich gar nicht, uns solchen Kummer zu bereiten? Wer
hat dir erlaubt, solch einen weiten Spaziergang zu machen?«

		Jule blickte schuldbewußt zu Boden.

		»Du bist jetzt fast fünfzehn Jahre alt, daher groß genug, um auf
ein achtjähriges Mädchen aufpassen zu können. Statt dessen führst
du das Kind tief hinein ins Gebirge, läßt es dann stehen und läufst
davon.«

		»Ich habe doch zwei Damen die Rucksäcke getragen.«

		»Du hast das Pommerle mitgenommen und hattest es daher nicht zu
verlassen. Das kleine Ding hätte im Gebirge umkommen können, und du
wärst dann schuld daran. – Pfui, Jule, ich hatte immer geglaubt,
daß du bei all deinen Ungezogenheiten wenigstens ein zuverlässiger
Knabe bist. Jetzt aber weiß ich, daß du auf unser Pommerle keinen
guten Einfluß hast.«

		»Sie wollte doch so gerne auf die Schneekoppe hinaufgehen.«

		»Das Kind hatte keine Ahnung, wie weit das ist, du aber wußtest
es. So hättest du davon abraten müssen. Wir wollten mit euch hinauf
zur Koppe gehen. Weil ihr uns aber so großen Kummer gemacht habt,
fahren wir heute noch nach Hirschberg zurück.«

		»Ich werde Ihnen morgen keinen Kummer mehr machen, Herr
Professor.«

		»Weil du so weit fortgelaufen bist, geht es jetzt zur Strafe
heim.

		Und dann – – ich hatte die Absicht, dich im Sommer mit an die
See zu nehmen.« [bookmark: page105]

		»Hurra!« schrie Jule auf.

		»Daraus wird jetzt nichts. Wir reisen im Sommer, und du bleibst
hier. Ich müßte ja jeden neuen Tag Angst haben, daß du mit Pommerle
wieder davonläufst.«

		»Ich laufe ganz bestimmt nicht wieder davon. Sie dürfen mich
ruhig mitnehmen.«

		»Nichts da,« erwiderte Professor Bender ernst, »wir reisen ohne
dich. Das ist deine Strafe für dein Verhalten. Und wenn du noch
weiter solche Streiche machst, Jule, erlaube ich dir überhaupt
nicht mehr, in mein Haus zu kommen, dann darfst du das Pommerle
nicht mehr sehen.«

		Jule hätte jetzt am liebsten laut geweint. Schon der Gedanke,
daß er sich durch sein Betragen die Reise an die Ostsee verscherzt
hatte, machte ihn tief unglücklich. Aber nun sollte et auch noch
von Pommerle fern bleiben. Das war zu viel.

		»Ich will von jetzt ab immer seht artig sein,« sagte er, indem
er die aufsteigenden Tränen herabzuwürgen versuchte. »Wenn ich in
den nächsten Wochen sehr artig bin, Herr Professor, nehmen Sie mich
doch noch mit?«

		»Nein, Jule, an die See kommst du nicht mit, diese Freude ist
durch dein schlechtes Verhalten zu Wasser geworden. Wenn ich aber
sehe, daß du wirklich ein braver Junge wirst, können wir im
kommenden Jahre darüber reden, höre ich aber auch nur eine Klage
über dich, lasse ich Pommerle nicht mehr mit dir spielen. Das merke
dir.« –

		»Seien Sie mir nicht böse,« sagte Jule, »ich habe nicht gewußt,
daß alles so schlimm werden würde.«

		»In Zukunft überlege dir das vorher. – So, und nun geht es zum
Essen. Aber erst will ich noch einmal nach Pommerle sehen.«

		Da das Kind noch immer fest schlief, winkte der Professor seiner
Frau, die sich während der ganzen Unterhaltung im Hintergrunde des
Zimmers aufgehalten hatte. Dann gingen die drei hinunter in den
Speisesaal.

		Jule schlich wie ein armer Sünder hinter dem Benderschen
Ehepaare drein. Erst, als ihm die Wohlgerüche der Küche in die Nase
[bookmark: page106]stiegen,
heiterte sich sein Gesicht auf. Was würde er heute wieder Gutes zu
essen bekommen? Er nahm sich vor, sehr artig zu sein, um den
Professor recht rasch wieder zu versöhnen.

		Man setzte sich an einem der weißgedeckten Tische nieder. Jule
schnellte empor.

		»Au!«

		»Jule!« Professor Bender hob drohend den Finger und blickte den
Schreier strafend an. »Setze dich, Jule, warum stehst du noch?«

		Jule lehnte sich gegen die Lehne des Stuhles und hockte nur auf
einer kleinen Ecke. Frau Bender ermahnte den Knaben: »Setze dich
ordentlich hin, Jule, sonst fällst du noch mit dem Stuhle um.«

		Ganz vorsichtig schob sich der Knabe mehr auf den Sitz des
Stuhles hinauf. Vorhin bei dem raschen Niedersitzen hatte ihn eine
der Stecknadeln, die seinen Riß im Hosenboden verschlossen, kräftig
gestochen. Aber gottlob, jetzt ging es. Artig aß er seine Suppe,
dann folgte der Braten mit dem Gemüse und einer schönen braunen
Tunke. Es schmeckte dem Knaben prächtig. Er hatte sehr rasch seine
Portion verschlungen und fragte jetzt bescheiden und artig:

		»Darf ich mir noch Kartoffeln und Tunke nehmen?«

		Frau Bender reichte ihm die Kartoffeln. Jule erhob sich ein
wenig von seinem Sitz, griff nach der Tunke, die in einer schönen,
mit Blumen bemalten Porzellanschale war. In seiner Freude, noch
mehr essen zu dürfen, warf er sich zurück auf seinen Sitz und –
–

		»Au!« Die Hand, die die Schale mit der Sauce hielt, fuhr nach
der gestochenen Stelle. Jule ließ die Porzellanschale fallen, und
die braune Tunke ergoß sich über die schwarzen Beinkleider des
Professors.

		Jule war wie erstarrt.

		»Ich wollte nicht – –« rief er erregt, »es stach doch so
sehr!«

		»Jule!« Die Brillengläser des Professors funkelten.

		»Es stach doch so sehr!«

		»Was stach?« fragte Frau Bender. »Wo stach es?«

		Die Gäste an den Nebentischen waren aufmerksam geworden.

		»Wo stach es?« fragte jetzt Professor Bender energisch.

		»Das darf ich hier nicht sagen, das ist nicht anständig.« [bookmark: page107]

		»Setz dich nieder, Junge!«

		Jule war so erschreckt, daß er sich zum dritten Male auf den
Stuhl setzte, und wieder schnellte er mit einem Wehlaut empor.

		Als er nun gar bemerkte, daß man am Nebentische zu lachen
begann, hielt es der Knabe für das einzig Richtige,
davonzulaufen.

		
Jule ließ die Porzellanschale fallen, und die
braune Tunke ergoß sich über die schwarzen Beinkleider des
Prozessors.



		Wie gehetzt eilte er durch den Speisesaal, rannte gegen einen
der Kellner, der ein Tablett trug, ein Klirren, die Teller rollten
vom Tablett, aber Jule wollte jetzt nichts mehr sehen und hören.
Mit langen Sätzen eilte er die Treppe hinan, hinein in sein
Zimmer.

		Mitten im Speisesaale aber lagen zwei Schnitzel, Scherben von
zerbrochenen Tellern, die gekochten Kartoffeln kollerten umher, der
Kellner schimpfte leise vor sich hin, und der Hausdiener wurde
gerufen, der rasch den Schaden beseitigte. [bookmark: page108]

		Professor Bender war bemüht, die verschüttete Tunke von seinen
Beinkleidern zu entfernen, Frau Bender aber sagte hastig zu ihrem
Gatten:

		»Ich will Jule nachgehen, sonst macht der Junge noch weitere
Dummheiten.«

		Jule saß oben in seinem Zimmer und starrte verzweiflungsvoll vor
sich hin. Die abscheulichen Stecknadeln waren an allem schuld. Er
hatte sich so fest vorgenommen, recht brav und artig zu sein. Nun
war durch seine Schuld so viel Unglück geschehen, nun würde er
niemals wieder mit Pommerle spielen dürfen.

		Wie ein Bild des Jammers stand der Knabe in der Zimmerecke und
überlegte, ob es nicht das Beste sei, allein nach Hirschberg
zurückzufahren, um Benders niemals wieder vor die Augen zu kommen.
Aber da öffnete sich auch schon die Tür, Frau Bender betrat den
Raum.

		»Wenn ich doch nicht mehr mit dem Pommerle sprechen darf,« rief
ihr Jule weinend entgegen, »fahre ich lieber gleich allein
fort.«

		»Jule, was heißt denn das wieder? – Jetzt komm, setze dich neben
mich, hier auf den Stuhl – –«

		»Nein, nein!« schrie der Knabe entsetzt.

		»Kannst du nicht folgen, Kind?«

		»Ich bin doch schon ganz zerstochen,« rief Jule mit den Tränen
kämpfend.

		»So erzähle doch, Kind, was dich sticht!«

		Da drehte sich Jule nach einigem Zögern schließlich um und
zeigte Frau Bender die mit vier Stecknadeln zusammengesteckte
Hose.

		Frau Bender hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Ach so,«
sagte sie, »du hast den Riß in den Hosen mit Nadeln
zusammengesteckt, und nun haben dir diese Nadeln weh getan!«

		»Als ich mich auf den Stuhl setzte – – und den Napf mit der
Tunke nahm – – da hat es fürchterlich gestochen, – – ganz tief, – –
da habe ich vor Schreck den Napf hingeworfen.«

		»Wie kannst du dir denn einen solchen Riß mit Stecknadeln
zusammenstecken? Zieh die Hosen aus, ich werde sie dir nähen.«
[bookmark: page109]

		Jule folgte, und Frau Bender stopfte mit geschickten Händen die
zerrissene Stelle.

		»Das hättest du doch schon früher sagen können, Kind.«

		»Die schönen Kirschen – –«

		»Wovon redest du nun schon wieder?«

		»Es gab doch noch Kirschen, die habe ich nun nicht
bekommen.«

		»Da siehst du wieder die Strafe, Jule. Und nun setze dich still
nieder, nimm dir das Buch vor, das ich dir für die Reise gab, und
sei recht brav, damit Onkel Bender nicht noch böser auf dich
wird.«

		»Uh je, er ist furchtbar böse auf mich!«

		»Ich will jetzt nach Pommerle sehen – –«

		»Darf ich denn noch mit Pommerle reden?«

		»Weil die Stecknadeln schuld an allem waren, soll dir verziehen
sein. Nun sei aber recht brav, damit wir uns nicht noch weiter
ärgern müssen.«

		Als Frau Bender an das Bettchen Pommerles trat, war das kleine
Mädchen soeben erwacht. Es streckte Frau Bender beide Arme
entgegen.

		»Nun, hat mein Kleines gut geschlafen?«

		»Liebe, liebe Tante, ich habe schon mit dem lieben Gott
gesprochen und ihm auch gesagt, daß ich euch niemals wieder
fortlaufen werde. Ihr seid immer so gut zu mir – –. Und wenn man
von dem höchsten Berge doch nicht die See sehen kann, will ich auch
immer bei euch bleiben.«

		»Es war nicht artig von dir, mein Kind, so weit fortzugehen.
Wenn der Jule wieder einmal einen so langen Spaziergang mit dir
macht, mußt du ihm sagen, daß er umkehren soll.«

		»Wäre der Rübezahl nicht gekommen, dann wäre ich jetzt wohl tot,
Tante?«

		»Vielleicht, mein Kind. – Aber der liebe Gott hat gesehen, wie
ein kleines Mädchen ganz allein in den Bergen umherirrte, und da
hat er dir seinen Schutzengel geschickt.«

		»Einen Engel habe ich aber nirgends gesehen, Tante, nur den
Rübezahl.« [bookmark: page110]

		»Das war ein sehr guter Herr, kleines Pommerle, ein lieber Mann,
der dir Hilfe brachte.«

		»Ich will auch immer gut sein zu kleinen Mädchen, die sich
verlaufen.«

		»Man muß zu allen Menschen gut sein, mein Kind. Es gibt so viele
Arme und Kranke, die keine Freude auf der Erde haben. Man muß immer
versuchen, den Menschen Freude zu bereiten und ihnen Gutes zu
erweisen.«

		»Allen Menschen, Tante?«

		»Allen denen, die Hilfe von uns haben wollen. Der liebe Gott hat
alle die gern, die ein warmes Herz haben und die den Armen gerne
etwas abgeben.«

		»O Tante, dann will ich den Armen immer etwas geben.«

		»Ja, Pommerle, das mußt du tun.«

		»Hat der liebe Gott den Rübezahl auch zu mir geschickt?«

		»Ja, kleines Pommerle, auch das hat er getan. Und dafür mußt du
ihm von ganzem Herzen danken und immer ein liebes und frommes Kind
bleiben.«

		Frau Bender befühlte die Stirn der Kleinen. Sie war wohl ein
wenig heiß, aber eine Krankheit schien nicht im Anzuge zu sein. So
war es wohl das beste, wenn man möglichst rasch einen Zug nach
Hirschberg benutzte, um noch vor Abend in der eigenen Wohnung zu
sein.

		Nun erschien auch der Professor. Pommerle umarmte den Onkel
stürmisch und versprach fest, niemals wieder fortzulaufen.

		»Zur Strafe für deine Unart, mein liebes Kind, bleiben wir nicht
länger hier. Noch heute geht es wieder heim.«

		Pommerle nickte dazu. »Ja, weil wir beide unartig waren, müssen
wir unsere Strafe haben. So ist es ganz richtig. – – Wo ist denn
Jule?«

		»Der Schlingel!« rief der Professor.

		»Schilt ihn nicht,« bat Frau Bender, »die Stecknadeln hatten
Schuld an allem.«

		»Was denn für Stecknadeln?« [bookmark: page111]

		»Mit denen er sich den Riß im Hosenboden zusammengesteckt hatte
und die ihn bei der kleinsten Bewegung empfindlich stachen.«

		Professor Bender brach in lautes Lachen aus, und damit war sein
Groll gegen den Knaben verschwunden.

		Jule aber saß artig über seinem Buche, er las zwar nicht,
starrte aber unentwegt hinein. Daß er es jetzt verkehrt in der Hand
hielt, merkte er nicht einmal. Und als jetzt der Professor das
Zimmer betrat, steckte er seine Nase noch tiefer in das Buch.

		Bender sah auf den ersten Blick, daß der Knabe das Buch verkehrt
in den Händen hielt.

		»Was machst du denn da?«

		»Ich soll lesen.«

		Bender beugte sich tief über das Buch und sagte: »Hält man das
Buch beim Lesen verkehrt herum?«

		Das bemerkte Jule jetzt erst. Rasch packte er das Buch, wollte
es umwenden, schlug aber dabei den Professor ins Gesicht, daß
diesem die Brille von der Nase fiel.

		»Bengel!«

		Jule war aufgesprungen, mit schlotternden Knien stand er vor dem
Professor. »Ich kann nichts dafür,« rief er klagend, »alles ist
verhext, der Rübezahl hat mich behext, er will mich ärgern, – ich
kann wirklich nichts dafür!«

		»Heb' mir wenigstens die Brille auf und gib sie mir.«

		Mit einem Satze sprang der Knabe auf die Brille zu. Er war etwas
zu weit gesprungen, die Brille kam unter seinen Fuß, und er zertrat
das eine Glas.

		»Ich bin behext, – der Rübezahl ist schuld!«

		Der Professor wollte erneut ärgerlich werden, aber als er die
Tränen in den Augen des Knaben sah, legte sich sein Groll.

		»Du bist erregt, Jule!,« sagte er ernst, »du mußt erst wieder
ruhig werden, wenn man gar zu sehr umherzappelt, passiert nur immer
mehr Unglück.«

		»Der Rübezahl sitzt in mir.«

		»Unsinn, Junge, wie kann ein so großer Bursche noch an den
Rübezahl glauben!« [bookmark: page112]

		»Ja freilich, der Rübezahl ist böse auf mich, weil ich auf ihn
geschimpft habe. Er hat mir den Hosenboden zerrissen, er hat den
Napf zerschlagen und jetzt auch die Brille zertreten.«

		»Jetzt packe dein Köfferchen zusammen, mit dem Fünfuhr-Zuge
fahren wir heim.«

		Schweigend kam der Knabe diesem Befehle nach.Viel hatte er ja
nicht zusammenzupacken. So war die Arbeit sehr bald getan, und nun
ging er hinüber ins Schlafzimmer der Familie Bender, um sich dort
nützlich zu machen. Der Professor saß mit seiner Frau und Pommerle
im Nebenzimmer, so konnte er ungestört arbeiten. Er packte alles in
die Rucksäcke, stopfte und stopfte, denn der große Mantel des
Professors nahm viel Platz weg. Aber endlich war die Arbeit
geschehen, und strahlend ging Jule hinein zu den anderen.

		Dort saß man noch ein Stündchen zusammen. Dann trank man
gemeinsam Kaffee, zu dem es wunderschönen Kuchen gab. Endlich
erklärte Professor Bender, daß man sich nun reisefertig mache, der
Omnibus fahre in einer Viertelstunde zum Bahnhof.

		Während sich Bender und seine Frau ins Schlafzimmer begaben, war
Jule mit Pommerle allein. Das kleine Mädchen schaute durch das
geöffnete Fenster nochmals zu den Bergen empor.

		»Du, Jule, ist das da der hohe Berg, auf dem wir waren, – die
Schneekoppe?«

		»Freilich!«

		»So hoch hinauf bin ich gegangen?«

		»Ja.«

		»Aber schön war es doch nicht, Jule, ich habe mich furchtbar
geängstigt.«

		Der Knabe trat hinter Pommerle, legte ihm die Hand auf die
Schulter und sagte: »Bist du mir sehr böse, Pommerle?«

		Die Kleine schüttelte den Kopf.

		»Nein, ich bin dir doch gar nicht böse.«

		»Weil ich dich allein gelassen habe, – ich mach's aber nie
wieder, nie! Und wenn man mir hundert Mark gibt, bleibe ich bei
dir.«

		»Das ist fein, Jule, du mußt immer bei mir sein.« [bookmark: page113]

		»Ich will dir auch noch etwas schenken, weil du so große Angst
hattest.«

		Er griff in die Tasche und holte das Zweimarkstück heraus.

		»Das schenke ich dir.«

		Mit strahlendem Lächeln nahm Pommerle das Geldstück. Jule stand
daneben und blickte traurig drein, als das kleine Mädchen das
Silberstück in der kleinen Börse verschwinden ließ.

		»Nun hast du einen Taler und zwei Mark,« sagte er gedehnt, »ich
habe nichts. Du hast gesagt, daß du mir den Taler schenken würdest,
wenn ich mit dir auf die Schneekoppe ginge. Du bist aber allein
hinaufgegangen, und da habe ich kein Recht auf deinen Taler.«

		Pommerle schaute den Spielgefährten an. »Wir wollen die Tante
fragen.«

		»Laß nur,« sagte Jule, »ich weiß ganz allein, daß mit der Taler
nicht zukommt. Ich meinte ja nur, daß du jetzt einen Taler und zwei
Mark hast, und ich gar nichts.«

		Aber Pommerle fragte von neuem:

		»Soll ich dir deine zwei Mark wieder zurückgeben, Jule, damit du
auch wieder etwas hast?«

		»Nein,« erwiderte der Knabe, »ich habe nun mal gesagt, daß ich
dir die zwei Mark geben will. – Du hast zwar auch gesagt, daß du
mir den Taler geben willst, aber das scheint mir etwas anderes zu
sein.«

		»So nimm den Taler.«

		Jule legte beide Hände auf den Rücken und schüttelte energisch
den Kopf.

		»Ich möchte ihn schon haben, aber ich nehme ihn nicht. Ich habe
dich allein laufen lassen, und du hast große Angst gehabt.«

		Da steckte Pommerle beide Geldstücke in die Börse und knipste
sie zu.

		»Eigentlich habe ich ja auch Angst gehabt,« fuhr Jule fort, »und
was für welche. Die Hosen habe ich mir zerrissen und das Gesicht
zerschunden. Aber laß nur stecken.«

		»Wenn du aber gar kein Geld hast, tut es mir sehr leid,« sagte
Pommerle. [bookmark: page114]

		»Ich wüßte schon einen Ausweg,« erwiderte der Knabe,
»schließlich habe ich mir doch deinetwegen das Gesicht zerschunden.
– Wenn ich wenigstens eine Lakritzenstange hätte, wollte ich mich
zufrieden geben.«

		»O, die will ich dir besorgen,« tief die Kleine hocherfreut.

		»Dann komm,« rief Jule begeistert aus, »wir wollen uns gleich
eine holen!« Schon hielt et die Türklinke in der Hand, da hob
Pommerle warnend den Finger.

		»Aber, Jule, wir haben doch gerade versprochen, daß wir nicht
wieder davonlaufen wollen. – Hast du das schon wieder
vergessen?«

		»Wir gehen doch aber nicht weit.«

		»Macht nichts, wir wollen trotzdem erst fragen.«

		Der Knabe schmollte, sah aber ein, daß Pommerle recht hatte.

		»Dann kaufst du mir in Hirschberg zwei Lakritzen,– – ja?«

		»Das will ich machen.«

		»Na, dann ist es gut. Ich werde dich auch nicht mehr allein zur
Schneekoppe gehen lassen. Ich laufe immer neben dir her, und wenn
wir mal wieder in die Berge kommen, wirst du dich ganz bestimmt
nicht wieder verlaufen. Dann passe ich auf dich auf.«

		Die Stimme des Professors ertönte aus dem Nebenzimmer: »Jetzt
rasch angezogen, die Zeit drängt!«

		»Siehst du,« sagt« Pommerle, »das wäre wieder eine schlimme
Geschichte geworden, wenn wir wieder davongelaufen wären.«

		Wieder hörte man Onkel Bender im Nebenzimmer: »Wo ist denn nur
mein Mantel? Habe ich den vielleicht unten hängen lassen?«

		Er suchte nach dem Mantel, auch Frau Bender suchte nach ihrer
Jacke. Schließlich bemerkte sie noch das Fehlen ihrer Reisekappe.
Sie rief Jule.

		»Jule, lauf doch mal rasch hinunter und sieh nach, ob unten im
Speisesaale am Garderobenhalter unsere Mantel hängen.«

		»Da hängen sie nicht,« sagte der Knabe strahlend.

		»Sieh nur erst einmal nach, Jule.«

		»Nee, da hängen sie bestimmt nicht.«

		»Weißt du denn, wo sie hängen?«

		»Die hängen überhaupt nicht.« [bookmark: page115]

		»So rede doch vernünftig, Junge. – Hast du unsere Mäntel
gesehen?«

		Der Knabe nahm die schweren Rucksäcke und hielt sie Frau Bender
hin. »Eingepackt sind sie, und das habe ich gemacht.«

		»Du hast unsere Mäntel in die Rucksäcke gepackt?«

		»Jawohl, ich ganz allein.«

		»Aber, Jule!« In aller Eile packte man die Rucksäcke aus.
Vollkommen zerdrückt kamen die Kleidungsstücke zum Vorschein.

		Jules Augen leuchteten. »Habe ich das nicht fein gemacht?«

		»Es war gut gemeint,« sagte Frau Bender mit einem Seufzer und
besah sich das ganz zerdrückte Stück.

		»Nun rasch, der Omnibus steht bereits unten.« In größter Eile
wurden die Rucksäcke wieder gepackt, dann stieg man die Treppe
hinunter, setzte sich in den Omnibus, um zum Bahnhofe zu fahren.
Der Ausflug in die Berge war beendet, es ging wieder zurück nach
Hirschberg. [bookmark: page116]

	
		
		Pommerle will die Hungernden speisen.

		Nun war man wieder daheim in Hirschberg. Pommerle bemühte sich,
recht brav zu sein, denn gar zu schrecklich stand die Erinnerung an
jene Stunden, in denen es umhergeirrt war, vor seinen Augen. Nicht
nur in der Schule gab sich das Kind die größte Mühe, es versuchte
auch daheim der Tante zu helfen und äußerte eines Tages den Wunsch,
auch Sticken und Nähen zu lernen, damit sie der Puppe und später
einmal der Tante die Kleider machen könnte.

		»So ist es recht, mein Pommerle,« lobte Frau Bender, »wir wollen
zunächst mit einer Stickerei anfangen. Ich werde dir zeigen, wie du
es zu machen hast, und später kannst du dann allein viele kleine,
niedliche Sachen arbeiten.«

		Pommerle freute sich über diese Aussicht. Es wußte, daß die
Tante im Sommer Geburtstag hatte, und nahm sich vor, ihr mit einer
Handarbeit eine Freude zu machen. Pommerle wollte sich dabei ganz
besondere Mühe geben und etwas Wunderschönes sticken.

		Sie vertraute sich dem Onkel an, und der Professor versprach dem
Kinde, in ein Handarbeitsgeschäft zu gehen und dort etwas
auszuwählen. Nun drängte Pommerle an jedem Tage, und so entschloß
sich Professor Bender eines Nachmittags zum Einkauf. Man ging in
eines der Handarbeitsgeschäfte. Das Kind staunte über die vielen
schönen Sachen, die hier ausgestellt waren. Ganz besonders fiel ihm
ein gesticktes Sofakissen in die Augen.

		»So etwas kann ich wohl noch nicht machen, Onkel?«

		»Nein, Pommerle, das kannst du noch nicht, aber wenn du größer
geworden bist und schon viel gestickt hast, machst du es auch.«
[bookmark: page117]

		Schließlich wählte man ein Nadelkissen, das mit einfachen
Stichen zu verzieren war. Die Verkäuferin zeigte dem Kinde, wie es
die Stickerei auszuführen hatte, und nun konnte es die Kleine kaum
erwarten, um mit der Arbeit zu beginnen. Die Tante durfte freilich
davon gar nichts wissen. Es sollte doch eine
Geburtstagsüberraschung werden.

		»Onkel, – du darfst der Tante aber nichts sagen.«

		»Nein, nein, Pommerle, wir wollen sie damit doch
überraschen.«

		»Schenkst du der Tante auch etwas?«

		»Freilich, mein Kind.«

		»Was schenkst du ihr denn?«

		»Schöne neue Gardinen, Kaffeetassen und einen Sommerhut.«

		»O, so viel! – Schenkst du mir auch etwas, Onkel, wenn ich
Geburtstag habe?«

		»Aber natürlich, Pommerle.«

		»Was schenkst du mir denn dann?«

		Er nahm die Kleine auf seine Knie und sagte: »Gerade an deinem
Geburtstag fahren wir nach Pommern.«

		»O–o–o–o!«

		Pommerle umarmte den Onkel stürmisch.

		»An die Ostsee!«

		»Und bleiben volle vier Wochen dort.«

		»An die See, an meine liebe Ostsee! Ach, Onkel, was wird mir die
See alles zu erzählen haben! – Onkel, wann ist denn mein
Geburtstag?«

		»Da mußt du noch fünfzigmal schlafen gehen.«

		»Wenn ich nun gleich schlafen gehe, lieber Onkel, kommt es dann
schneller?«

		»Nein, Pommerle, es muß erst fünfzigmal Abend werden und
fünfzigmal wieder Morgen.«

		Das Kind seufzte. »Ach, das ist doch noch sehr lange,
Onkel!«

		»Das ist gar nicht so schlimm, Kleines, die Zeit vergeht so
rasch!«

		Pommerle überlegte. »Sag' mal, Onkel, – kann der liebe Gott
alles?« [bookmark: page118]

		»Ja, mein Kind, er kann alles!«

		»Dann will ich ihn gleich nachher furchtbar bitten, daß er die
fünfzig Tage ganz rasch vorübergehen lässt. Vielleicht können wir
dann bald fahren.«

		»Erst wollen wir doch den Geburtstag der Tante feiern. Erst
willst du ihr doch das Nadelkissen schenken.«

		Mit einem Satz sprang das Kind von den Knien des Onkels
herunter.

		»O, ich muß ja sticken, sonst werde ich nicht fertig.«

		So saß denn Pommerle jetzt öfters im Garten auf einer durch
Gebüsch versteckt gelegenen Bank und stickte. Eines Tages erschien
Jule. Er brachte seiner kleinen Freundin einen Strauß Anemonen.

		»Für dich,« sagte der Knabe. »Weißt du, wo ich die her
habe?«

		»Sag'!«

		»Aus der kleinen Schneegrube. Die hast du doch auch gesehen,
weißt du, als wir mit deinem Onkel gingen.«

		»Ja, ich weiß, Jule.«

		»Was machst du denn da?«

		»Ich sticke.«

		»Was machst du da?« Jule schrie es entsetzt heraus.

		»Ich sticke für meine Tante ein Nadelkissen.«

		Jule griff nach der angefangenen Arbeit und entriß sie den
Kinderhänden.

		»Das darfst du nicht!« rief er erregt.

		»Aber, Jule!«

		»Nein, die kleine Anna ist daran gestorben!«

		»Weil sie ihrer Tante ein Nadelkissen gestickt hat?«

		»Ich weiß es genau, – du darfst nicht sticken.«

		»Jule, du bist ja dumm, der Onkel hat gesagt, ich kann es tun.
Gib mir rasch die Arbeit wieder.«

		»Nein!«

		»Jule, du bist häßlich, du hast mir doch versprochen, immer
artig zu sein.«

		»Du wirst auch krank werden,« erwiderte der Knabe. »Die Leute
haben es fast alle im Hirschberger Tale erzählt, daß die kleine
[bookmark: page119]Anna am
Stickhusten gestorben ist. Den kann sie doch nur bekommen haben,
weil sie immerfort gestickt hat.«

		»Kriegt man wirklich vom Sticken den Husten?«

		»Die Leute haben es doch gesagt, daß sie den Stickhusten
bekommen hat.«

		»Vielleicht weiß das der Onkel nicht. Ich will ihn mal
fragen.«

		In diesem Augenblick schritt Professor Bender durch den Garten.
Pommerle eilte ihm entgegen und sagte mit glühenden Wangen:

		»Onkel, bekomme ich auch den Husten, wenn ich der Tante das
Nadelkissen arbeite?«

		»Nein, mein Kind, warum denn?«

		»Na, der Jule sagt es doch.«

		Der Professor schaute den Knaben an, der noch immer die
Stickerei in den Händen hielt.

		»Was hast du denn da wieder geschwatzt, Junge?«

		»Die Anna hat auch den Stickhusten bekommen.«

		»Jule!« sagte der Professor lachend, »du bist und bleibst doch
ein Dummkopf. – Weißt du denn nicht, daß der Stickhusten eine
Krankheit ist, die nichts mit dem Sticken zu tun hat, die vielmehr
ein Husten ist, bei dem man nur schwer Luft bekommt, so daß es den
Anschein hat, als ersticke man. – Schäme dich, Jule, so dumm zu
sein! Was Stickhusten ist, weiß doch jedes Kind.«

		Der Knabe schüttelte den Kopf. »Die Anna hat aber immerzu
gestickt!«

		»Nun laß endlich diese dummen Reden, es wird höchste Zeit, daß
du etwas lernst. Du bist fast fünfzehn Jahre alt. Andere Knaben in
deinem Alter gehen schon lange in die Lehre, um ein Handwerk zu
lernen. Du aber bummelst von Monat zu Monat herum. – Was soll denn
später aus dir werden, Junge?«

		»Ich bringe Ihnen doch Steine und Käfer.«

		»Das ist doch keine Beschäftigung für einen Mann. Willst du dein
Leben lang nichts Ordentliches tun? Ist es nicht wunderschön, wenn
man was Ordentliches gelernt hat? Was sagst du dazu, Jule, wenn ich
dich in die Lehre zu einem braven Meister gäbe?«

		»Dann kann ich ja nicht mehr ins Gebirge laufen.« [bookmark: page120]

		»Der liebe Gott hat den Menschen zum Arbeiten, nicht zum Bummeln
erschaffen, merk' dir das. Ueberlege dir meine Worte, Jule, – ich
denke, es wird das beste sein, wenn du zum Herbst zu einem
Schuhmacher oder einem Schmied, einem Tischler oder irgend einem
anderen Handwerksmeister gehst. Du kannst mir Bescheid sagen, was
du lernen möchtest, Junge. Besprich das mit deiner Mutter. Ich
werde dann einen Meister suchen, der aus dir einen tüchtigen und
geschickten Handwerker macht.«

		Jule zog zunächst ein langes Gesicht, aber er nickte schließlich
zustimmend mit dem Kopfe.

		»Ach ja, Jule,« sagte Pommerle und klatschte in die Hände. »Du
mußt ein Tischler werden, wie es bei uns der Meister Hinsche war.
Ich bin oft bei ihm in der Werkstatt gewesen. Das war ein gar
lieber Mann. – Jule, du mußt auch solch ein Tischler werden!«

		»Ich will es mir überlegen,« erwiderte der Knabe.

		»Das tu nur,« meinte Professor Bender, »und gib mir bald
Nachricht, damit ich dich beizeiten unterbringe. Wir haben tüchtige
Handwerker am Ort, bei denen kannst du viel lernen.«

		Jule ging davon. Wenn das Pommerle wollte, daß er ein Tischler
wurde, wollte er sich die Sache wohl überlegen. Dann konnte er dem
Pommerle mal einen schönen Stuhl machen, auf dem es recht bequem
saß. Oder für die Puppe einen feinen Schrank, den wollte Pommerle
doch schon lange haben. – Es war vielleicht gar nicht so übel, ein
Tischler zu werden. Je länger der Knabe darüber nachdachte, um so
größer wurde in ihm der Wunsch, dieses Handwerk zu erlernen.

		Er blieb jetzt des öfteren vor der Werkstatt des Tischlers
Reichardt stehen und schaute dessen Arbeiten interessiert zu. Wie
lustig war es doch, wenn die Hobelspäne nur so umherflogen, wenn
sich die Bretter zu einem Ganzen zusammenfügten.

		Bereits nach wenigen Tagen erklärte Jule dem Professor, daß er
wohl ein Tischler werden möchte.

		»So ist es recht, mein Junge, ich will nun noch mit deiner
Mutter reden, und dann werde ich hören, ob dich Meister Reichardt
zum Herbst als Lehrling einstellen kann.« [bookmark: page121]

		Der Professor sprach auch noch mit seiner Frau.

		»Das ist brav von Jule,« sagte Frau Bender, »ich wollte ohnehin
heute zu Jules Mutter gehen, um zu hören, wie es ihr geht. Bei der
Gelegenheit kann ich ihr gleich von Jules Zukunft sprechen.«

		»Ich hätte dich gerne begleitet, habe aber heute nachmittag eine
Verabredung und werde erst spät heimkehren.«

		»Geh nur ruhig, mein lieber Mann, ich bin ja bald wieder
zurück.«

		So kam es, daß an diesem Nachmittage Pommerle allein mit dem
Dienstmädchen im Hause weilte. Pommerle war wieder im Garten und
begoß dort die Blumen. Das Mädchen hantierte in der Küche, erklärte
dann aber dem Kinde, daß es noch rasch einholen müsse, doch sei es
gleich wieder zurück, Pommerle solle inzwischen im Garten
bleiben.

		Das kleine Mädchen zupfte eifrig das Unkraut aus den Beeten. Es
war so in seine Arbeit vertieft, daß es nicht bemerkte, daß zwei
Wanderburschen am Gartenzaune stehen blieben und sich umschauten.
Die Kleidung der beiden Männer war reichlich zerrissen, besonders
die Schuhe waren sehr schlecht. Einer der Burschen hatte die Sohle
mit einem Bindfaden festgebunden.

		»Guten Tag,« rief der eine der Männer ziemlich laut.

		Pommerle schaute von der Arbeit auf, erhob sich, machte einen
Knicks und sagte freundlich: »Guten Tag.«

		»Du bist wohl allein zu Hause?«

		»Ja, ich bin allein, der Onkel und die Tante sind fortgegangen,
und die Anna kauft noch rasch etwas ein. Sie wird aber gleich
wieder zurück sein.«

		»Da kannst du uns wohl nichts zu essen geben? Wir haben großen
Hunger.«

		Pommerles Mitleid erwachte sofort. Die beiden armen Männer
hatten Hunger, und das war etwas sehr Schlimmes. Die Tante hatte
oft genug gesagt, daß man Hungernde nicht fortschicken dürfe.

		»Ihr müßt etwas warten,« sagte das Kind. »Wenn Anna zurückkommt,
wird sie euch etwas geben.«

		»Kannst du uns nicht wenigstens ein Stück Brot geben, kleines
Mädchen?« [bookmark: page122]

		»Brot ist in der Speisekammer,« erwiderte die Kleine.

		»Können wir nicht reinkommen und uns etwas nehmen? Wir haben
doch so großen Hunger.«

		Pommerle überlegte. »Ich will euch das Brot herausbringen und
ein Messer dazu.«

		»Dann bring nur auch noch ein Stück Wurst mit, trockenes Brot
ist zu wenig für unseren Hunger.«

		Wieder dachte das gutherzige Kind daran, daß es der liebe Gott
doch gerne sah, wenn man den Armen etwas gab. So eilte es kurz
entschlossen hinein ins Haus, um für die beiden hungernden Männer
etwas Eßbares zu holen. Es machte die Speisekammer auf und schaute
sich um, was es wohl geben könnte. Dort standen Gläser mit
eingekochtem Gelee, hier eine Schüssel mit Aufschnitt, daneben der
Käse. Oben an der Decke hing ein großer Schinken, und auch sonst
standen noch vielerlei Vorräte auf den Brettern umher.

		Die beiden Wanderburschen waren leise dem Kinde nachgekommen.
Jetzt standen auch sie in der geöffneten Speisekammertür und
schauten sich mit begehrlichen Augen um. Ganz besonders der
Schinken lockte sie.

		»Wir haben lange keinen Schinken gegessen,« sagte der eine.

		Erschrocken drehte sich Pommerle um. Es hatte nicht gemerkt, daß
die beiden Männer hinter ihr dreingekommen waren.

		»Der hängt zu hoch,« sagte das Kind. Aber schon hatte der
Wanderbursche den Schinken heruntergelangt und sagte lachend:

		»Ich darf mir doch wohl ein Stück abschneiden?«

		Der zweite hatte die Küchenbank unter dem Tisch hervorgeholt, an
den Küchentisch gestellt, und nun rief er seinem Begleiter zu:

		»Bring her, was du gefunden hast. Kleines Fräulein, wir sind
sehr müde und dürfen doch hier etwas ausruhen?«

		»Freilich!«

		»Hat die kleine Dame nicht etwas zu trinken?« fragte der andere.
Er schnitt jetzt bereits die dritte dicke Scheibe von dem
köstlichen Schinken ab.

		»Nein, aber der Onkel hat in seinem Arbeitszimmer einen Schrank
mit allerlei Flaschen.« [bookmark: page123]

		»Da wollen wir doch mal nachsehen.«

		Pommerle schüttelte den Kopf. »Nein,« sagte die Kleine
energisch, »dort dürft ihr nicht hinein.«

		»Hast du nicht 'ne Zigarre?«

		»Ich habe keine, der Onkel hat welche.«

		»Kannst du uns keine geben?«

		»Das kann ich nicht, der Onkel hat alles zugeschlossen.«

		»Wir könnten doch aufschließen, kleines Fräulein.«

		»Das geht nicht.«

		»Aber wir haben doch solchen Hunger auch auf eine Zigarre, wir
kommen so weit her. Wir sind schon um die halbe Erde gelaufen.«

		Das Kind horchte auf. »Wart ihr auch an der See?«

		»Freilich!«

		»Ich bin nämlich auch von der See. – Ich bin aus Pommern. Waret
ihr auch in Pommern?«

		»Natürlich, wir waren auch schon in Pommern.«

		Die Kleine wurde immer neugieriger.

		»Waret ihr auch in Neuendorf? Habt ihr unser Haus gesehen?«

		»Du bist wohl aus Neuendorf?«

		»Ja.«

		»Nu sieh mal an, –«

		Die beiden Männer zwinkerten sich zu. Sie kannten zwar den Ort,
von dem das Kind sprach, nicht, hofften aber, daß sie noch mehr von
dem Kinde bekommen würden, und so begannen die beiden verschlagenen
Burschen zu lügen.

		»Natürlich, wir waren lange in Neuendorf. – Wie heißt du
denn?«

		»Hanna Ströde.«

		»Nu sieh doch mal an, da ist wohl der Herr Ströde, den ich
kenne, dein Vater?«

		Das kleine Mädchen senkte traurig den Kopf. Es hatte endlich von
der Tante die Belehrung annehmen müssen, daß der Vater nicht
wiederkam, daß er in der Ostsee ertrunken war und im Himmel weilte.
[bookmark: page124]

		»Der Vater ist ertrunken,« erwiderte es traurig.

		»Richtig,« meinte der Wandersmann, »aber ich habe ihn gekannt.
Ich soll auch jetzt wieder nach Neuendorf zurückkommen. Sollte dir
Grüße bestellen. – Soll ich auch von dir grüßen?«

		Pommerle zitterte vor Erregung. »Ja, grüße den Otto Jäger und
die Trude Götsch und die Elli Bauer. – Wann gehst du denn wieder
hin?«

		Der Mann schaute auf seine Stiefel.

		»Ich würde gleich morgen hingehen, aber ich habe keine Stiefel.
Wenn ich neue hätte, ginge ich schon zurück. Dann käme ich bald
wieder und würde dir von der Trude und dem Otto viel erzählen.«

		»Ich habe zwei Mark, die will ich dir geben.«

		»Ist recht, kleines Mädchen, ich werde auch in Neuendorf viel
von dir erzählen. Aber leider langt das nicht für Stiefel. Hast du
nicht noch etwas in deiner Sparbüchse?«

		»Die hat die Tante, aber der Jule hat noch einen Taler.«

		»Hast du vielleicht ein paar Stiefel?«

		»Der Onkel hat viele Stiefel. Wartet, bis die Tante zurückkommt,
dann schenkt sie euch ein Paar.«

		»Es wäre uns lieber, wenn wir nicht so lange warten brauchten.
Wir möchten recht bald noch Pommern.«

		Der Schinken wurde kleiner und immer kleiner. Die beiden Männer
verschmähten das Brot und aßen frisch darauflos Schinken und Wurst,
die sie sich eigenmächtig aus der Vorratskammer geholt hatten.
Gerade erhob sich der eine der Männer wieder, um auch noch die
Schüssel mit dem Aufschnitt zu holen. Da kehrte das Hausmädchen
zurück. Es schrie entsetzt auf, als es die beiden Männer so
gemächlich schmausend in der Küche sitzen sah.

		»Alle guten Geister, – – Einbrecher, – – Hilfe! Machen Sie, daß
Sie hinauskommen!«

		Die Kleine eilte auf das Mädchen zu. »Du, sei still, die kommen
von der Ostsee. Sie kennen die Trude und die Elli Bauer und den
Otto Jäger!«

		»Der Schinken – – die Wurst! Nein, ist so etwas überhaupt schon
vorgekommen? Nun aber marsch hinaus!« [bookmark: page125] [bookmark: page126]

		
Der andere griff noch hastig nach dem
Schinken, um ihn mitzunehmen.



		»Aber, gnädige Frau, Sie werden doch mit hungernden Männern
Mitleid haben?«

		Der andere hatte sich bereits zur Tür hingeschlichen, griff
jetzt noch hastig nach dem Schinken, um ihn mitzunehmen. Mit
zornigem Blick sprang Anna auf ihn zu und riß ihm den Schinken aus
der Hand.

		»Auch noch stehlen wollt ihr, ihr Landstreicher? Jetzt schnell
hinaus, oder ich rufe die Nachbarschaft herbei!«

		Pommerle war sprachlos. Die Tante hatte doch immer gesagt, man
solle den Hungernden etwas geben, und nun machte Anna solchen Lärm
und jagte die armen Männer davon.

		»Ich hole sofort die Polizei. – Halt, die Wurst bleibt hier!
Herrje – – wo ist denn der Schinken hin?«

		Der zweite der Männer hatte inzwischen wieder nach dem Schinken
gegriffen und damit das Weite gesucht. Er war durch den Garten
geeilt und lief nun mit der kostbaren Habe die Straße entlang. Das
Hausmädchen wollte hinter ihm her eilen, aber erst mußte der zweite
Mann aus dem Hause.

		»Hinaus, sage ich!«

		Da hielt es der andere auch für das beste, das Weite zu suchen.
Leider war es ihm nicht gelungen, die Wurst mitzunehmen. Aber er
hatte sich ja heute recht gründlich sattgegessen.

		»Aber, Pommerle, wie kannst du denn diese Strolche ins Haus
lassen?«

		»Sie hatten doch Hunger.«

		»Der schöne Schinken! – Ach, du meine Güte, was wird nur die
Frau Professor dazu sagen!«

		»Denke doch mal, sie waren an der See!«

		»Schwindler sind's. Das sind zwei Vagabunden, die nicht arbeiten
wollen, die in jedes Haus betteln gehen. So etwas darfst du nicht
ins Haus lassen, Pommerle. Ein Glück, daß ich so rasch wieder
zurückkam. – Lieber Himmel, was mögen die beiden alles mitgenommen
haben!«

		Aufgeregt rannte das treue Mädchen durch die Zimmer.

		»Sind sie hier auch gewesen?« [bookmark: page127]

		»Nein, nur in der Küche und in der Speisekammer.«

		»Ist gerade genug! – Ach, der schöne Schinken! Nein, Pommerle,
was du doch alles für Sachen machst!«

		Das kleine Mädchen war gänzlich geknickt. Aus reinem Mitleid
hatte es gehandelt, hatte sich nur nach den Worten der guten Tante
gerichtet, wollte Hungernden etwas geben und hatte nun alles
verkehrt gemacht.

		»Ich habe ihnen meine zwei Mark geschenkt,« sagte das Kind
kleinlaut.

		»Auch das noch! Es ist gut, daß sie nicht noch mehr mitgenommen
haben! – Der schöne Schinken!«

		Als eine Stunde später Frau Bender heimkehrte, eilte ihr das
Kind erregt entgegen.

		»Ach, Tante, ich glaube, ich war wieder sehr unartig. Bitte,
bitte, sei mir nicht böse. Aber sie haben mir doch von der Trude
und dem Otto erzählt, und der liebe Gott sagt doch, daß man
hungrige Leute nicht fortschicken soll.«

		Frau Bender verstand aus den Worten des Kindes nicht recht, was
während ihrer Abwesenheit geschehen sei. Erst als das Hausmädchen
ihr den Vorgang berichtete, begriff sie des Kindes Reden.

		Pommerle stand zerknirscht neben der Tante.

		»Komm einmal zu mir, kleines Mädchen,« sagte Frau Bender gütig.
»Du hast es gut gemeint, aber richtig war es nicht. Sieh einmal,
das sind ganz fremde Männer, die dürfen nicht in die Wohnung
hinein. Wenn du allein bist, darf überhaupt niemand ins Haus. Du
hättest den beiden sagen sollen, sie möchten ein wenig warten, bis
Anna wieder zurück sei. Dann hätte ihnen Anna ein Brot
gegeben.«

		»Ich habe es doch gut gemeint – – –«

		»Das weiß ich, Pommerle, aber das waren Leute, die nicht
arbeiten wollen, die nur betteln, und solche Leute verdienen es
nicht, daß man ihnen Schinken gibt. Niemand darf sich außerdem
etwas nehmen, das haben die beiden getan. Du siehst also, daß es
keine bescheidenen Männer waren.«

		»Sie wollten auch noch was zu trinken und Zigarren haben.«
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		»Es war sehr richtig von dir, daß du ihnen das nicht gegeben
hast, mein Kind. In Zukunft lasse solche Burschen nicht ins Haus,
denn es könnte sonst schlimmer ausgehen.«

		»Ich will es ganz gewiß nicht wieder tun. Ich dachte nur, weil
sie doch den Otto und die Elli kennen, sie kämen zu mir, um mich zu
besuchen.«

		»Das haben dir die beiden Männer nur vorgeredet, Kind. Leider
kann man nicht allen glauben. Nicht alle Menschen sind wahr. Die
Lüge aber ist etwas sehr Häßliches. Du siehst auch daraus, mein
Liebling, daß die beiden Burschen keine guten Menschen waren.«

		»Ich will es ganz gewiß nicht wieder tun, liebe Tante, sei mir
nur nicht böse.«

		»Mein gutes Kind, ich bin dir sogar von ganzem Herzen gut. Und
wenn du deinen Otto und die Trude wiedersehen willst, dauert es ja
nicht mehr lange.«

		»Nun brauche ich auch nur noch vierundvierzigmal schlafen zu
gehen, Tante!«

		Frau Bender lächelte. »Zählst du so genau?«

		»Ja, Tante, ich habe mit einen großen Zettel gemacht mit lauter
Strichen, und an jedem Morgen streiche ich einen durch. Und dann
zähle ich die anderen immer wieder! – Tante, Tante, fahren wir auch
wirklich in vierundvierzig Tagen an die Ostsee?«

		»Natürlich, mein Pommerle!«

		»Aber den Vater sehe ich dann doch nicht?«

		»Nein, mein gutes Kind, aber er sieht dich.«

		»Bleiben wir dann lange an der See?«

		»Dreißig ganze Tage.«

		»O, das ist aber schön! Und ich darf dann den ganzen Tag mit der
Trude und dem Otto spielen?«

		»Freilich darfst du das.«

		»Ach, Tante, du bist so gut, so furchtbar gut!«

		»Hast du mich denn auch ein wenig lieb, mein Kind?«

		Das kleine Mädchen schlang beide Arme stürmisch um den Hals Frau
Benders. »Du bist genau so gut wie mein Vater, – weißt du, so wie
du muß auch meine tote Mutti mal gewesen sein.« [bookmark: page129]

		»Komm ich dann auch manchmal noch an die See?«

		»Möchtest du denn immer und immer bei mir bleiben,
Pommerle?«

		»Wenn es der liebe Gott auch weiterhin so gut mit uns meint wie
bisher, werden wir in jedem Sommer an die See fahren, mein Kleines,
aber im Winter bleiben wir hier. Dann arbeiten wir fleißig, damit
wir uns unsere Erholung im Sommer auch verdient haben. Denn nur,
wenn man fleißig gearbeitet hat, darf man sich eine Freude
gönnen.«

		»Dann will ich auch recht fleißig arbeiten, Tante, so fleißig
wie die Anna.«

		»Das mußt du auch, Pommerle, denn der liebe Gott hat nur die
fleißigen Kinder lieb.«

		Am Abend dieses Tages überlegte das Kind, was es wohl tun könne,
um dem lieben Gott ganz besonders zu gefallen und dadurch recht
bald an die See zu kommen. Wenn es recht viel arbeitete, kam es
sicherlich noch eher dorthin.

		Pommerle hatte gesehen, daß Anna an jedem Morgen mit dem Besen
oder mit dem Eimer durch die Stuben ging und dort kehrte und
wischte. Nur auf den Boden war die Anna nicht oft gegangen.
Pommerle strahlte über das ganze Gesichtchen. Es wollte den Boden
scheuern und wischen. Aber ganz heimlich. Tante und Onkel sollten
sich freuen, wenn es die Arbeit geleistet hatte.

		Anstatt am kommenden Nachmittage im Garten zu spielen, stieg das
kleine Mädchen auf den Boden. Es nahm aus der Küche den
Aufwischeimer und den Lappen, ließ Wasser ein und schleppte dann
keuchend und pustend den mit Wasser gefüllten Eimer die Bodentreppe
empor. Es wollte gründlich arbeiten. Kein Stäubchen sollte auf der
Diele verbleiben. Erst gestern hatte Anna die schönen Fließen in
der Küche gescheuert. Sie hatte Wasser darüber gegossen und die
Fließen mit dem Schrubber bearbeitet. So wollte es Pommerle jetzt
auch machen.

		Es goß die Hälfte des Wassers auf die Dielen des Hausbodens und
begann nun zu reiben. Das Wasser verlief sich rasch, Pommerle goß
daher die andere Hälfte aus. [bookmark: page130]

		Ganz leise füllte das Kind unten in der Küche den Eimer zum
zweiten Male. Dann zog es Schuhe und Strümpfe aus und bearbeitete
nun in bloßen Füßen weiter den Hausboden. Immer neue Wassermengen
ergossen sich.

		Als Professor Bender sein Arbeitszimmer betrat, schaute er
erstaunt zur Decke empor, was rumorte denn über ihm? Er achtete
aber nicht weiter auf die Geräusche, da seine Frau öfters auf dem
Boden zu kramen hatte. Als aber nach zehn Minuten das Kratzen und
Schrubben noch immer nicht schwieg, schaute er unwillig zur
Zimmerdecke empor und sah nun einen großen nassen Fleck, der sich
zusehends vergrößerte.

		»Nanu, – was ist denn das? Unser Dach ist doch dicht, und
geregnet hat es doch auch nicht!«

		Er wollte doch gleich einmal hinauf auf den Boden gehen und
nachsehen, was der Lärm zu bedeuten hatte und ob er mit der nassen
Decke zusammenhing.

		Im Flur traf er seine Frau.

		»Du bist nicht auf dem Boden?«

		»Auf dem Boden? Was sollte ich dort? Ich komme eben aus dem
Garten.«

		»Die Decke in meinem Zimmer ist vollkommen naß.«

		»Die Decke in deinem Zimmer?« Frau Bender betrat das bezeichnete
Zimmer und erblickte den großen Wasserfleck.

		»Ja – was ist denn das? Ist Anna oben?«

		Der Professor und seine Frau stiegen die Bodentreppe empor. Dort
lag Pommerle mit aufgeschlitztem Röckchen und bloßen Füßen, hielt
die Scheuerbürste in der kleinen Hand und bearbeitete die Dielen,
daß es schwitzte. Große Wasserlachen standen überall.

		»Pommerle!«

		Das kleine Ding wandte sich um und lachte seine Pflegeeltern
strahlend an.

		»Ich bin ja bald fertig! Ist nicht alles fein?«

		»Was machst du denn hier oben, Kind?«

		»Ich arbeite!«

		»Aber warum denn, Pommerle?« [bookmark: page131]

		Treuherzig schaute die Kleine die Tante an. »Damit mich der
liebe Gott recht oft an die See schickt.«

		Im ersten Augenblicke wußte Frau Bender nicht, was die Worte des
Kindes zu bedeuten hatten, dann begriff sie. Gerührt hob sie das
kleine Mädchen auf und drückte es ans Herz.

		»Nun laß es gut sein, liebes kleines Ding. Jetzt werden wir Anna
rufen, daß sie trocken aufwischt. Das Wasser ist durch die Dielen
geflossen, und die Zimmerdecke in Onkels Zimmer ist naß
geworden.«

		»Hol doch nicht die Anna,« bat die Kleine, »ich möchte das
alleine fertig machen.«

		»Nein, mein Liebling, du hast jetzt genug getan, und der liebe
Gott ist mit dir zufrieden. Aber in Zukunft fragst du vorher, ob du
solch eine Arbeit übernehmen darfst. Wenn du das tust, freut sich
der liebe Gott noch mehr darüber.«

		Dann nahm Frau Bender ihr kleines Pflegetöchterchen an der Hand
und führte es hinunter. Sie rief nach dem Hausmädchen und gab ihm
den Auftrag, die Wasserpfützen fortzuwischen, die Pommerle auf dem
Boden hatte erstehen lassen.

		Anna brummte zwar ein wenig, aber auch sie hatte das kleine
Pommerle von Herzen gern, und so leistete sie willig die ihr
übertragene Mehrarbeit.

		Am Abend aber lag Pommerle in seinem Bettchen, sprach sein
Abendgebet und setzte fromm und gläubig hinzu:

		»Lieber Gott, ich habe heute viel gearbeitet, nun mache auch,
daß ich recht rasch an die Ostsee komme. Du wirst das schon können,
lieber Gott!« [bookmark: page132]

	
		
		Pommerles Sehnsucht wird gestillt.

		Pommerles Erwartung stieg von Tag zu Tag. An jedem Morgen strich
es gewissenhaft einen Tag aus und berichtete Jule, daß es nun nicht
mehr gar so lange sei, bis es wieder an die See käme.

		Jule wurde immer kleinlauter. Im geheimen hoffte er auch jetzt
noch, daß er mitgenommen werden würde. Weil aber der Professor so
gar nichts sagte, beschloß er, sich bei seiner kleinen Freundin
einmal deswegen etwas genauer zu erkundigen.

		»Wenn du an die Ostsee fährst, kann ich dir ja keine Blumen mehr
bringen.«

		»Nein, Jule, dort spiele ich mit Sand.«

		»Ist das sehr schön, mit Sand zu spielen?«

		»Wunderschön.«

		»Ich habe noch nie mit Sand gespielt. Ich möchte auch mal gerne
mit dem Sande spielen.«

		»Ach, Jule, es wäre so schön gewesen, wenn du mitgekommen
wärst.«

		»Der Professor wollte mich doch mitnehmen.«

		Pommerle schüttelte den Kopf. »Du warst unartig, Jule.«

		»Aber nun bin ich doch schon so lange artig. – Du könntest
deinem Onkel doch sagen, daß er mich mitnehmen soll.«

		Die Kleine überlegte.

		»Frag ihn doch mal,« drängte der Knabe.

		»Ja, Jule, ich will den Onkel fragen.«

		»Du mußt ihn schön bitten.«

		Auch das versprach Pommerle und benutzte die erste Gelegenheit,
um Jules Wunsch vorzubringen. Da der Onkel gerade in seinem [bookmark: page133]Zimmer saß und
arbeitete, ging Pommerle zu ihm, schmiegte sich zärtlich an ihn an
und sagte, indem es die blauen Augen bittend zu ihm aufschlug:

		»Du – Onkel, – der Jule möchte auch gerne mal mit Sand spielen.
Wie wäre es, wenn wir ihn mit an die Ostsee nähmen?«

		»Dich hat wohl der Jule zu mir geschickt, Kleine?«

		»Ja, – er hat gesagt, ich möchte dich doch mal fragen.«

		»So – na, dann sage dem Jule, daß ich ihn nicht mitnehmen werde.
Er soll sich daran erinnern, daß er in Krummhübel fortgelaufen ist.
Ich habe einmal gesagt, daß ich ihn nicht mitnehme, daß er zur
Strafe daheim bleibt, und wenn ich etwas sage, halte ich mein
Wort.«

		Pommerle nickte. »Sein Wort muß man halten, lieber Onkel, da
hast du recht.«

		»Der Jule bleibt hier und macht sich nützlich, indem er Gepäck
den Fremden trägt und sich das Geld, das er dafür bekommt, für
einen neuen Anzug zusammenspart. Im Herbst geht er dann zu Meister
Reichardt in die Lehre, und nach drei Jahren ist er ein tüchtiger
Tischler.«

		Das kleine Mädchen eilte wieder davon und suchte den
Spielgefährten auf. Erwartungsvoll scheute der Knabe ihr
entgegen.

		»Darf ich mit?«

		»Nein, Jule, du sollst daran denken, daß du unartig warst, und
da Onkel einmal gesagt hat, daß er dich zur Strafe nicht mitnimmt,
muß er jetzt sein Wort halten. – Du mußt also hierbleiben.«

		»Dann wirst du mich ganz vergessen,« jammerte der Knabe.

		Pommerle legte beide Arme um den Hals des Knaben. »Nein, Jule,
dich vergesse ich nicht. Weißt du, ich habe dich doch so furchtbar
gern, genau so gern wie die Trude Götsch oben an der Ostsee.«

		»Nur? Du sollst mich doch viel lieber haben als die dumme
Gans!«

		»Das ist keine dumme Gans!«

		»Wenn die nur mit Sand spielen kann, – wenn die nicht mal die
Berge kennt – – und du mußt mich lieber haben, Pommerle!«

		»Wenn du erst ein Tischler bist, habe ich dich noch viel
lieber.« [bookmark: page134]

		»Heiratest du mich auch?« fragte Jule.

		»Ja, freilich, ich heirate dich.«

		»Hurra – –« brüllte Jule, »dann bist du also meine Braut, und
ich kann dir 'nen Kuß geben!«

		Jule preßte das kleine Mädchen so fest an sich, daß es leise
aufschrie.

		»Du mußt mich nicht so sehr drücken, Jule, eine Braut faßt man
immer ganz leise an.«

		»Und wenn wir erst groß sind, machen wir Hochzeit.«

		»Aber erst, wenn du genau so ein Tischler geworden bist wie
unser Meister Hinsche.

		»Dann mache ich die ganze Einrichtung für unsere Wohnung, Tische
und Stühle, Schränke und Bettstellen. Au, Pommerle, das wird
fein!«

		»Und ich lerne kochen, und dann kochen wir uns genau so gute
Sachen wie beim Onkel, oder« – des Kindes Augen leuchteten
plötzlich auf. »Du, Jule, ich koche dir ganz was Besonderes,– –
Flundern!«

		»Schweinebraten ist mir lieber.«

		»Du weißt ja gar nicht, wie gut Flundern schmecken, aber es
müssen solche aus der Ostsee sein. – Ach, Jule, wenn ich erst
wieder an der See bin, esse ich den ganzen Tag Flundern!«

		»Nee, da bleiben einem ja die Gräten im Halse stecken.«

		»Ach – wenn ich doch erst wieder an der Ostsee wäre! Aber es
sind noch siebenundzwanzig Striche auf meinem Zettel.«

		Dann trennten sich die Kinder. Jule beschloß, noch jetzt auf die
Wiese zu laufen, um seiner neuen Braut einen Strauß Feldblumen zu
pflücken. Er fühlte sich heute sehr glücklich, denn nun würde er
sein Pommerle immer behalten, und wenn der Otto Jäger mal kam, der
oben an der See wohnte, und das Pommerle heiraten wollte, mußte es
sagen, daß es bereits mit dem Jule Kretschmar verlobt war. Das
beruhigte den Knaben sichtlich, denn nun konnte er das Pommerle
ruhig ziehen lassen.

		Tag auf Tag verging. Im Hause des Professors begann man mit den
Reisevorbereitungen. Als Pommerle den Koffer sah, den es [bookmark: page135]schon aus dem
Fischerdorfe her kannte, schrie es laut auf. Blitzschnell kamen
alle Erinnerungen an die Heimat wieder zurück. Es kniete an dem
Koffer nieder und schlang die kleinen Arme darum.

		»An die See,« rief es unter Lachen und Weinen, »nun geht es
wirklich an die Ostsee! Nun werden mir die Wellen wieder alles
erzählen, ich werde im Sande liegen, und die Sonne wird wieder so
rot sein und ins Wasser untertauchen!«

		In Tränen aufgelöst fand sie Frau Bender.

		»Du mußt nicht so aufgeregt sein, mein Kind, schließlich wirst
du noch krank, und wir können nicht fahren. Du darfst dich freuen,
mußt aber nicht gar so wild dabei sein.«

		»Ach, Tante,« rief das kleine Mädchen, »mir ist es, als ob in
mir alles entzwei ist. Es knackst und kracht an allen Stellen, und
dann wird mit heiß und kalt, so, als ob ich glühendes Wasser
getrunken habe. Das kommt immer so, wenn ich nur an die Ostsee
denke!«

		Da die Erregung von dem Kinde nicht weichen wollte, da jede neue
Vorbereitung zur Reise dem kleinen Mädchen das Blut glühend heiß
ins Gesicht trieb, beschloß die Professorenfrau, noch vor Antritt
der Reise einen Arzt zu befragen. Der gute Hausarzt Dr. Klauß wurde
gerufen, um Pommerle einer gründlichen Untersuchung zu
unterziehen.

		»Die Kleine sieht frisch und munter aus,« sagte der Arzt, »aber
trotzdem werde ich ihr die Lunge abklopfen und das Herz behorchen,
damit Sie vollkommen beruhigt sind.«

		Frau Bender holte ihr Pflegetöchterchen, das sich entkleiden
mußte, und dann begann Dr. Klauß mit der Untersuchung.

		»Tut es dir irgendwo weh, Pommerle?« fragte der freundliche
Herr.

		»Nein, Onkel Doktor, aber in mir ist alles so voll, wenn ich an
die Reise an die Ostsee denke.«

		Dr. Klauß untersuchte die Kleine eingehend.

		»Warum klopfst du denn an mir herum? Ich kann dich doch nicht
hereinlassen?«

		»Ich will doch nur hören, ob da drinnen alles in Ordnung ist.«
[bookmark: page136]

		Darauf zog der Arzt das Horchrohr aus der Tasche und legte es an
die Stelle, an der das kleine Herzchen saß. Erstaunt betrachtete
das Kind das eigenartige Ding, dann sagte es lebhaft:

		»Onkel Doktor, du telephonierst wohl jetzt mit meinem Herzen?«
Das Horchrohr erinnerte Pommerle stark an den Telephonhörer, der
auch heute noch einen tiefen Eindruck auf die Kleine machte.

		»Jawohl, mein Kind, ich telephoniere mit deinem Herzen.«

		»Was hat dir denn das Herz gesagt, Onkel Doktor?«

		»Es freut sich, daß es verreisen darf.«

		»Ja, lieber Onkel Doktor, manchmal hopst es ganz hoch, und dann
fühle ich, wie es mir im Bauche herumspringt. Horch doch gleich
noch mal, Onkel Doktor, es will dir noch etwas sagen.«

		Er legte das Horchrohr nochmals an und sagte: »So, nun habe ich
alles verstanden. Aber das Herz darf nicht so toll umherhüpfen,
kleines Pommerle, das muß ganz artig in seinem Bettchen liegen.
Wenn du an die See kommst, wird es wieder ganz ruhig werden.«

		Darauf mußte das Kind noch den Mund öffnen. »Jetzt strecke mal
die kleine Zunge hervor, Pommerle.«

		Das kleine Mädchen wandte sich fragend an die Tante. »Darf ich
denn dem Onkel Doktor die Zunge herausstrecken?«

		»Ja, mein Schäfchen, aber nur, weil er sehen will, ob auf der
Zunge etwas Schlimmes ist.«

		»Ach so, ob ich gelogen habe. Nicht wahr?«

		»Ja, das sehe ich auch.«

		Dann steckte Pommerle die kleine Zunge heraus. »Du hast nicht
gelogen, bist ein kleines aufrichtiges Mädchen, und das ist sehr
brav.«

		»Sitzt sonst noch etwas auf der Zunge?«

		»Wollen mal sehen, ob etwas im Halse sitzt. Steck die Zunge noch
einmal recht weit heraus.«

		Pommerle tat es, aber es schien dem Arzt noch nicht zu
genügen.

		»Bringe doch die Zunge ganz heraus, kleines Pommerle.«

		Einen Augenblick schaute die Kleine den Arzt an, dann sagte sie
traurig: »Das kann ich nicht, Onkel Doktor.«

		»Warum denn nicht?« [bookmark: page137]

		»Weil mir die Zunge am Rücken festgewachsen ist.«

		»So meine ich es auch nicht,« erwiderte der Doktor lachend, »du
sollst sie nur ganz weit herausstrecken, sie reißt ja nicht
los.«

		Da versuchte es Pommerle denn noch einmal, und der Arzt war
zufrieden.

		»Siehst du, so ist es schön, – du bist ein ganz gesundes
Mädchen, und in vierzehn Tagen fährst du bereits an die
Ostsee.«

		»Nein, Onkel Doktor, in zwölf Tagen.«

		»Also gut. Freust du dich wirklich so sehr?«

		»Ach, Onkel Doktor, ich freue mich furchtbar toll!«

		Frau Bender war durch die Untersuchung beruhigt. Der Arzt hatte
gemeint, daß das kleine Mädchen durch die Seeluft gekräftigt würde,
dann aber sollte sich endlich die Sehnsucht erfüllen, und gerade
das würde der Kleinen neue Kräfte geben.

		Pommerle packte alltäglich seine Sachen ein, wieder aus und
wieder ein. Es hatte unendliche Freude daran. Immer näher kam der
Tag der Reise, und immer lauter jubelte das Kind, immer heller
glänzten die blauen Augen.

		Endlich war es soweit, daß man morgen in aller Frühe abfahren
konnte. Pommerle stand vor seinem Zettel und küßte zärtlich den
letzten Strich.

		»So, nun ist alles weg, nun kann's losgehen!«

		Am Vormittage kam Jule. Er brachte einen Pappkasten und stellte
ihn vor Pommerle nieder.

		»Ich bringe dir noch ein Geschenk zum Abschied.«

		Das kleine Mädchen machte behutsam den Deckel auf. Ein
prachtvoller Salamander saß in dem Kasten. Das schlanke Tier mit
seiner schwarzen Haut, auf der grellgelbe Flecken leuchteten,
schaute die Kleine mit klugen Aeuglein ängstlich an.

		»Was ist denn das!« jauchzte Pommerle.

		»Ein Salamander. So was gibt's im Gebirge.«

		»O wie schön, – den nehme ich mit. Mit dem Salamander spiele ich
im Sande.«

		Das kleine Mädchen eilte zum Onkel, um ihm sein neuestes
Spielzeug zu zeigen. [bookmark: page138]

		»Sieh einmal, mein liebes Kind,« sagte der Professor ernst, »das
Tierchen ist hier in den Bergen aufgewachsen. Es würde sehr traurig
sein, wenn du es mit an die See nehmen würdest. Außerdem hat es
hier seine Eltern und Geschwister, da wollen wir es doch lieber
zurücklassen.«

		»Wenn's nicht mit an die See mag, soll es schon hierbleiben,
Onkel. Denn das Tier ist vielleicht auch so traurig, wenn es nicht
mehr die Berge sehen kann.«

		»Aber wir können es in den Garten setzen.«

		»Freut sich dann der Salamander?«

		»Ja, er freut sich.«

		»Dann wollen wir schnell gehen und ihn in den Garten tragen. Die
Tiere müssen sich doch auch freuen, nicht wahr, lieber Onkel?«

		»Freilich, mein Kind, mit Tieren muß man ganz besonders lieb
umgehen. Es sind kleine Wesen, die sich nicht wehren können gegen
uns große Menschen. Und so glauben die kleinen Tiere immer, daß der
große Mensch ihnen etwas Böses antun will. Da muß man sehr, sehr
lieb zu ihnen sein, darf ihnen nicht wehe tun, denn du weißt ja,
daß die Tiere alle sehr nützlich sind.«

		Pommerle nickte, nahm die Schachtel und trug sie behutsam hinaus
in den Garten.

		»Du brauchst keine Angst zu haben, lieber Salamander, ich tue
dir gar nichts. Ich setze dich jetzt in den Garten, dann darfst du
an allen Blumen riechen und deine Eltern und Geschwister besuchen
gehen.«

		Mit diesen Worten ließ Pommerle den Salamander aus dem Kasten
schlüpfen und schaute ihm voller Freude nach, als das Tier unter
der Hecke verschwand.

		Während des Nachmittags wußte die Kleine nichts mehr anzufangen;
sie lief hin und her, jubelte und jauchzte und wartete auf den
Abend. Und als sie dann endlich in ihrem Bettchen lag, wollte der
Schlaf nicht kommen. Sie drückte beide Hände fest aufs Herz.

		»Du sollst doch nicht so sehr hüpfen, wir sollen doch beide
ruhig und artig sein. – Lieber Gott, nun mache recht rasch, daß es
morgen früh wird, denn ich kann es gar nicht mehr aushalten.«
[bookmark: page139]

		Endlich schlief Pommerle doch ein. Es schlief so lange, daß es
am nächsten Morgen von Frau Bender geweckt werden mußte. Pommerle
hatte aber kaum die Augen geöffnet, da rief es jubelnd aus:

		»Heute geht es an die Ostsee!«

		Dann wurde es stiller und immer stiller. Es hatte ein Gefühl,
als säße ein dicker Kloß fest im Halse. Die Erwartung bei dem Kinde
war so groß, daß es kaum reden konnte. Es zog sich still an, hatte
aber Mühe, das Frühstück herunterzubekommen.

		Draußen stand schon der Wagen, Anna lud mit dem Kutscher die
Koffer auf, und dann bestiegen die drei Reisenden das Gefährt, und
fort ging es zum Bahnhof.

		Dort stand Jule. Er hatte einen Rucksack auf dem Rücken. Mit
gesenktem Haupte trat er an Professor Bender heran.

		»Wenn ich ein sehr ordentlicher Tischler werde, darf ich dann
mitkommen?«

		»Höre, Jule,« sagte der Professor, »ich pflege mein Wort zu
halten. In diesem Jahre nehme ich dich nicht mit. Aber übers Jahr,
wenn ich wieder an die See fahre, wenn mir dein Meister sagt, daß
du ein fleißiger Lehrling bist, dann sollst du mitkommen,«

		Da wußte der Knabe, daß er seine letzten Hoffnungen begraben
mußte. Pommerle eilte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.

		»Jule – Jule – Jule,« mehr konnte es nicht sagen.

		Dann trug der Zug die Reisenden davon. Das Kind saß bleich in
der Wagenecke, und je näher man der pommerschen Heimat kam, um so
stärker klopfte das kleine Kinderherz. Mitunter sprang es von
seinem Platze auf.

		»Tante, die See rauscht!«

		»Nein, Pommerle, so weit sind wir noch nicht, die Lokomotive
läßt nur den Dampf heraus.«

		Endlich hatte man Stettin erreicht. »So, mein liebes Kind, jetzt
sind wir schon in Pommern. Nun nur noch wenige Stunden, und wir
sehen die See.«

		Endlich war der kleine Badeort erreicht. Da die Reisezeit
begonnen hatte, standen am Bahnhofe mehrere Droschken. Pommerle
[bookmark: page140]stand wie
gebannt in der Bahnhofstür und rührte sich nicht. Es starrte auf
einen der Männer, der auf dem Bock einer der Wagen saß.

		»Onkel Will!«

		Pommerle hatte in dem Fuhrmann den Freund des Vaters erkannt.
Aber auch er hatte die Kleine bemerkt. Mit einem Sprunge war er vom
Bocke herunter.

		»Hanna, bist du nicht die kleine Hanna Ströde?«

		Pommerle lag dem Manne in den Armen, wieder lachte und weinte
es, und jetzt kam noch ein Zweiter heran, der ebenfalls seine Arme
um die Kleine legte.

		»Ich bin wieder da!« jubelte das glückliche Kind, »und bleibe
dreißig lange Tage hier!«

		Nachdem die erste Wiedersehensfreude vorüber war, drängte der
Professor zur Abfahrt. Mit Onkel Will fuhr man ins Dorf. Professor
Bender hatte nicht wieder in jenem Fischerhause gemietet, in dem er
so viele Jahre gewohnt hatte. Er wollte nicht, daß Hanna zu stark
an die Vergangenheit erinnert wurde. Aber man hatte ein ähnliches
Fischerhaus gewählt, um dort die nächsten vier Wochen zu
verleben.

		Hanna saß im Wagen. Sie wurde jetzt immer lebhafter.

		»Sieh mal dort das Haus, das gehört Onkel Schmidt, und alle
Bäume sind noch da. – Ach, die vielen Hühnerchen! – Und dort drüben
steht Tante Marta, – und das dort ist der Paul!«

		Fast über jedes Haus, über jeden Garten wußte Pommerle etwas zu
berichten. Dann kam die See in Sicht. Da verstummte der kleine
Plappermund ganz plötzlich. In Hannas Augen traten Tränen.

		»Die Ostsee,« sagte sie leise. Unendlicher Jubel lag in den
beiden Worten.

		Sie wandte jetzt keinen Blick mehr von der weiten Wasserfläche,
die heute fast regungslos dalag. Der Wagen hielt, das Kind merkte
es nicht einmal.

		»Wir sind da, Pommerle, jetzt steige aus,« mahnte Frau Bender.
[bookmark: page141]

		Da sprang die Kleine rasch heraus, lief aber nicht ins Haus, das
der Onkel bereits betreten hatte, wandte sich nach der anderen
Seite und lief über die weißen Dünen hinab zum Strande.

		»Die See, – – die See, – – der Strand, – – o du mein liebes
Wasser!«

		Dann tauchte sie die Händchen ins Wasser, legte sich schließlich
gänzlich nieder und gab den leise herankommenden Wellen einen
langen Kuß. Dann setzte sich das Kind still nieder, schloß die
Augen und hörte auf das leise Plätschern des Wassers.

		
»Die See, – – die See, – – der Strand, – – o
du mein liebes Wasser!«



		»Erzähl' mir vom Vater und von der Trude, vom Hans und von allen
anderen.«

		So lag das Mädchen wohl eine halbe Stunde lang still da. Frau
Bender konnte vom Fenster ihrer Wohnung aus die Kleine sehen, sie
ließ sie ruhig gewähren. [bookmark: page142]

		Als dann aber die Dunkelheit hereinbrach, ging Frau Bender hinab
zum Strande, um ihr Pflegetöchterchen zu holen.

		»Nun komme ins Haus, Kleine, vom Fenster aus kannst du auch die
See sehen.«

		Pommerle schlang seine Aermchen fest um den Hals der Tante. »Ich
bin heute so froh, – ach, so froh, das Wasser hat mir so schöne
Sachen erzählt.«

		»Nun komme heim, mein kleines Plappermäulchen, der Onkel
wartet.«

		Man nahm das Abendessen ein, Pommerle schaute immer wieder
durchs Fenster auf die weiße See. Und als es dann endlich zu Bett
gebracht wurde, sprach es ein herzliches Dankgebet zum lieben
Gott.

		Dann lauschte das Kind den leise tauschenden Wellen und schlief
bald mit glücklichem Lächeln ein. Im Traume aber sah es sich wieder
mit Trude, Hans und Otto spielen, und daneben stand Jule, der
hobelte fleißig eine Strandlaube. Diese Strandlaube aber, so sagte
er, sollte die schöne Wohnung sein, in der er mit Pommerle Hochzeit
machen wollte.
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